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(ungedruckt.) 


G. donner Freund! noch ſtell ich mir 
Die Knabenſeenen, die ich ehmals froh mit Die 
In Deinem Haus, auf Deinem Landgut ſpielte, 
Bey dene ich nie Reit, nie Unmuth fühlte, 
Als wären fie erſt heute wahr, 

Rückdenkend im Gedaͤchtniß dar. 
A a Noch 


= 


4 I Gite. 


Noch ſeh ich uns in unſern freyen Stunden — 
Zu ſchnell, ach! ſind ſie nur verſchwunden! — 
Für Frankreich bald, und bald für Preuſſen 
Das blanke Schwerdt, die blaukre Zähne weiſen; 
Zwar war nun jenes freylich nicht von Eiſen, 
Allein von Holz auch nur, verſilbert, wie es war, 
Trafs ſeinen Mann doch auf ein Haar: 
Und ſo, wie wir die Schlacht bey Minden 
Kopiert, wird keiner in Kupfer ſie finden. 


Und wenn wir dann aus Liebe zum Veſperbrod 
Und den ſchoͤnen Pfirſchen, die purpurroth 
Zum Brechen reif am bunten Spalier hiengen, 
Matt und lech zu Deiner guten Mama giengen, 
Und Sie dann mit der Ihr eignen Grazie — 
Gleich einer alles begluͤckenden Fee — 


Fuͤr'n Hunger Brod und Obſt, zum Ueberfluß Gelee 


Von Himbeern oder Johannstrauben gemacht, 


Schmeichelnd uns darreichte — wie ward da gelacht! 


Wie muthig ſprangen, 
Wie ſorglos ſangen 
Wir nicht die glückliche Stunde vorbey! 
Und eilten geſtaͤrkt daun wieder aufs neu 
A pas redoubles zu unſern Soldaten, 
Panduren, Koſacken, Huſaren, Kroaten 
Von Karten und Bley, zwar ſchlecht nur gemalt, 
Doch theuer und baar in guter Münze bezahlt: 
Verfolgten uns da mit doppelter Hitz; 
Beſtuͤrmten Prag, den Muſenſitz, 
Bey's Perlenpulvers taͤuſchendem Blitz 
Getrieben aus ſchwerem papiernem Geſchuͤtzz 
Und haͤtten ſelbſt im Spaſſen 
Für unſern Lieblingsheld das Leben gelaſſen. 

\ 


Der Frieden kam, und mit ihm traten 
Wir auch zugleich die letzten Knabenſchuh 


Noch 
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Noch eben aus: Nun ſanfte Ruh 
Ihr weyland brave Kam' raden, 
Halb krumm und lahmgeſchoßne Soldaten! A 
Hiemit entlaſſen wir euch ſaͤmmtlich in Gnaden. 


} 


(Etliche zu kuͤhn ausgemalte Zuͤge machten hier 
die Weglaſſung einiger Verſe nothwendig, die aus Ver⸗ 
ſehn bereits abgedruckt waren.) 


Dem Juͤngling gites edlere Ergoͤtzen 

Die Stelle der verworfnen Spiel' erſetzen; 

Und ſchnell erwarb die Schauſpielkunſt 

Mit ihrem Reitz ſich unſre volle Gunſt. 

Noch denk ich Dich mit Deinem Feuerblick 

Als Noms Befreyer mir zurück: 

Noch ſeh ich wild als Mahomet Dich wuͤten, 

Und als Auguſt die Hand dem Einna bieten. — 

Wie ſchnell und froh uns damals, zwiſchen Pflicht 

Und Scherz getheilt, die Jugendjahr' entſchluͤpften, 

Wie ſtoiſch wir über jede Hinderniß weghupften, 

Dies, Freund, berühr ich nicht! ; 

Weil welke Roſen keinen Wohlgeruch mehr dürften, 

Und ſtatt die fire Luft zu beſſern, ſie vergiften. — 

Auch koͤnnt ich hier noch viel von Philantrop, 

Akademie und andern guten Dingen ſagen, 

Zu deren Gruͤndung Du — verzeih dies kleine Lob — 

Als Jüngling ſchon ſehr viel — das meiſte beygetragen: 
A 3 Doch 
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Doch wer nicht ſprechen darf, wie er will, 
Thut beſſer, er ſchweigt vom Ganzen ſtill: 
So darf kein Theil ſich über ihn beklagen! 


Mich hieß indeß mein guter Genius — 

Fuͤr den ich endlich immer am Schluß 

Von jedem Akt ihn doch erkennen muß - 

In fruͤhſter Jugend ſchon nach Teutſchland wandern: 
Kaum war ich zuruͤck, fo führt auf der andern 

Seite der Deine nach Frankreich Dich hin, 

Ließ Dichs der Quer und der Läng nach durchziehn: 
So durchkreuzte ein widrigs Geſchick B 
Durch öftre Trennung der erſten Freundſchaft Glück: 
So wuchſen wir auf verſchiedenen Wegen 

Unſerm jetzigen Stand und dem Mannsalter entgegen, 
Sammelten Kenntniſſe, mit denſelben dem Staat 

Zu nuͤtzen, als Nathsglied Du, und ich — als Advocat. 


— 


Was aber keiner von uns getraͤumt hat, 
und was — Dir wenigſtens — vergebens 
Noch erſt vor einiger Zeit 

Die ſchwaͤrzſte Zigeunerinn prophezeyt 

Haͤtt' — if, daß die zwote Period Deines Lebens 
Ju Frankfurt Dir aufkermen würde: 

Daß hier die ſanfte Bürde 

Des Ehſtands Deiner harrete 

Und daß ich an Deinem Vermaͤhlungstag hier 
Mit dieſer Epiſtel oder Geſchmier 

Dich zu ſekkiren Gelegenheit erfäh! 


— 


Gluck indeß! ein unverhofter Fang 
Iſt doppelt ſchaͤtbar; lebenslang 
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Muͤß Dich Dein heutiger ergoͤtzen; 

Er Dich, Du Ihn tagtäglich Höher ſchaͤtzen! 
So werdet Ihr noch in den ſpaͤtſten Jahren 
Euch ſeyn, was Eure Eltern ſich ſtets waren; 
So werdet Ihr noch in den ſpaͤtſten Jahren 
An Sohn und Töchtern ſelbſt erfahren, 
Wie hoch der Eltern Herz ſich hebt, 

Wenns einen Tag, wie dieſen, erlebt! 


* N 


2. 


Li ed. 


* 
; (ungedruckt.) 


Late hab' ſch's oft empfunden: 
Alles, alles iſt ein Traum; 
Einſam oft in ernſten Stunden : 7 
Unter dem entlaubten Baum. ) 
Noch auf jedem meiner Schritte 
Folgt mir die Empfindung nach, 
Folgt mir zu des Armen Huͤtte, 
Folgt mir in Pallaͤſte nach. — 
Die Empfindung ernſter Stunden 
Unter dem entlaubten Baum, 3 
Die ich lebhaft oft empfunden: 
Alles, alles iſt ein Traum. 


Schoͤner Frühling meiner Liebe, 
O daß ich dich je gekannt! 
O daß 


Man erinnre ſich des Liedes: Oft vom fügen Bluͤ⸗ 
thenduft ꝛc im Berliniſchen litterariſchen Wo⸗ 
chenblatt. S. 653. im Jahrgange von 1777. 
a 4 
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O daß je mit Blumenkraͤnzen 

Schmeichelnd mich die “ieh” umwand! — 
Schnell entfloh die heitre Stille, 

Mich umrauſchte Sturm der Nacht. — 


O Empfindung ernſter Stunden, 
Unter dem entlaubten Baum, 

Starker ſtets von mir empfunden: 
Alles, alles iſt ein Traum! 


3+ 
An die Mahler. 


D ihr nach reitzenden Modelen 

Fernhin zum Tyberſtrande reiſt, 

Wollt ihi des Pinſels Reitz beſeelen, 
Seht, hier iſt Schoͤnheit — hier iſt Geiſt. 
Ihr duͤrft euch nicht fo weit bemühen, 
Der Schönheit Urbild auszuſpaͤhn, 
Auch in den deutſchen Gallerien 

Entzuͤckt ihr Reitz. Wollt ihr fie ſehn? 
Schaut her! — Die Anmuth in den Mienen, 
Im Munde Witz — ein jeder Blick 

Ein Pfeil. — Wer kennt nicht Carolinen, 
Der Schoͤnheit holdes Meiſterſtuͤck, 

Und jene füfe Zaubereyen, 

Womit uns ihr Talent entzuͤckt. 

Die ſchoͤne Künſt, uns zu zerſtreuen, 

Hat keiner Gauſſin ſo gegluͤckt. 

Die Scherze flattern ihr zur Seiten, 
Wenn die Muſik zum Tanz ſie fuhrt, 

Und alle Grazien begleiten 

Den Gaug, der eine Goͤttin ziert; 


Und 
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Und laͤßt fie ihre Stimm erſchallen 

Zer Flöte ſuͤßen Zauberklang, 

Dann ſchweigt das Chor der Nachtigallen, 1 
Und horcht entzuͤckt auf den Geſang. 

Ihr findt in ihr das Bild der Jugend 
Vom hohen Goͤtterreitz geſchmuͤckt, 

Kommt, ſeht in ihr das Bild der Tugend 
Tief in dem Herzen eingedruͤckt, 

Glückfelig, wer an ihrem Buſen 

Vom guten Gott gefeſſelt liegt, 

Der wird von Grazien und Muſen 

Im Arm der Wolluſt eingewiegt. 


Ungedruckt, 
4. 
Auf meinen Spatziergang, 


am 29. November 1777. ; = 
Fe (ungedruckt.) 


Die ihr ſo oͤde vor mir da liegt, 

Seyd ihr's, Gefilde! 
Die ihr mir einſt ſo reitzend 

Entgegen laͤcheltet? — Ihr Auen! 
Mit falben Halmen erſtorbnen Gruͤns 

Bedeckt, ſeyd ihr es auch, an denen 5 5 
Mein Auge oft ſich weidete? - 5 0 

Seyd ihr es, kahle, blaͤtterloſe Baͤume, 8 
Die ihr vor wenig Monden 

Zu freundſchaftlichen Schatten 
Euch woͤlbtet? — 

Durch deren dichtbelaubte Zweige 
Der Mond ſo freundlich, ſo vertraut 

Auf mich, im Stillen wandelnden, L 

- A 7 Her⸗ 


\ 


x 
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Hernieder flimmerte? — 

Ihr Weiden! dort am Rand des Bachs, 
In deren Kuͤhle ich ſo oft dem leiſen Liſpeln 

Der Silberwellen 
Mir ſelbſt gelaſſen, lauſchte — 

Seyd ihr es auch? — 

Ach! eure Blätter hat 
Der Nord herabgeſtoͤrt — 

Da brauſet er uͤber die raſſelnden Halmen 
Der einſtens gruͤnenden Saaten 

Schauervoll einher — — 

Still wieder Alles, 

Wie um die Hügel der Entſchlafnen — — — 
Nicht todt iſt die Ne er, * 
Sie ſchlummert nur; wird ſchoͤner einſt im Lens 

Erwachen, 

Im Sommer herrlich glänzen — denn im Herbſt 

Unmerklich wieder in den Schlummer ſinken, 
Den fie im Winter ſchlummert. — x 

Stets Wechſel, und doch immer Einerley, 
Seitdem aus Nichts 

Dieß Alles ward. — So auch die Tage 

Der Sterblichen — 

Wie mannichfaltig — und wie Einerley! 

Entſtehn — und wenig Augenblicke wallen — 
Daun Todt. — — O Ewigkeit! 

Nur ohne Wechſel! 

Ganz einerley 

Von himmliſcher Wonne, 
Von Gottesbetrachten, 
Von Gotteserheben 

Der Seeligen! — 
Wann nimmſt du mich auf! 


5. Liebe. 
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5. 
Liebe. 


Durch ſtuͤrmende Fluten, 
Durch Meere von Gluten, 
Bricht Liebe ſich Bahn. 
Steigt, lachend der Blitze, 
Zum donnernden Sitze 
Der Goͤtter hinan. 


Laßt Berge zerſplittern, 
Und Welten erzittern, 
Sie bleibet in Ruh; 
Und eilet durch Schluͤnde 
Zerberſtender Gruͤnde 
Dem Buſenfreund zu. 


Und hat ſie gefunden, 
Dann fuͤhlt ſie die Wunden 
Des Janımers nicht mehr. 
Fuͤr einen der Kuͤſſe, 
Duͤukt Folter ihr ſuͤße, 
Und Sterben nicht ſchwer. 


Aus dem Alchymiſt, Operette von Meißner. 
; 6. 


Romanze. 


€, rite ein Ritter wohl übers Feld, 

Er hatte kein'n Freund, kein Gut, kein Geld, 
Sein Schweſterlein war huͤbſch und fein. 
„Ach Schweſterlein! ich ſage dir Adje, 
„Ich ſehe dich ja nimmermehr, 


„Ich 
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„Ich reite weg in ein fremdes Land. 


„Reich du mir deine weiße Hand! 
Adje! Adje! Adje! 


Ich fab, mein ſchoͤnſtes Bruͤderlein, 
Ein buntig, artig Voͤgelein, 7 
Es huͤpfte im Wacholderbaum. 

Ich warf's mit meinem Ringelein, 

Es nahm ihn in fein Schnäbelein, 

Und flog weg in dem Walde fort; 

Mein Ningelein war ewig fort. 
A I Adje! Adje! 


„Schließ du dein Schloß wohl feſte zu, 
„Halt dich fein ſtill in guter Ruh. 0 
„Laß niemand in dein Kaͤmmerlein! 

„Der Ritter mit dem ſchwarzen Pferd 
„Hat dich zumalen lieb und werth, 
„Nimm dich vor ihm gar wohl in Acht! 


„Mannich Maͤgdlein hat er zu Fall . 


Adje! Adje! Adie! 


Das Maͤgdlein weinte bitterlich, 
Der Bruder ſah noch hinter ſich, 
Und gruͤßte fie noch einmal fchön. 
Da ging ſie in ihr Kaͤmmerlein, 
Und konnte da nicht froͤlich ſeyn. 
Den Ritter mit dem ſchwarzen Pferd 
Haͤtt' fie vor allen lieb und wert). 

Adje! Adje! Adje! 


Der Ritter mit dem ſchwarzen Roß 
Haͤtt' Guͤter und viel Reichthum groß. 
Er kame zum Jungfraͤulein zart. 


N 


er 


I. Gedichte. 


Er kame oft um Mitternacht, 
Und gienge, wann der Tag an brach. 
Er führt fie in fein Schloͤſſelein 
Zum anderen Jungfraͤulein fein. 
Adje! Adje! Adje! 


Sie kam dahin in ſchwarzer Nacht. 

Sie ſah, daß er zu Fall gebracht 

Viel edele Jungfrauen zart. 

Sie nahm wohl einen kühlen Wein, DRAC" 
Und goß ein ſchnoͤdes Gift hinein, 

Und trunks dem ſchwarzen Ritter zu. 

Es giengen beyden die Aeugelein zu. 

Adje! Adje! Adje! 


Sie begruben den Ritter im Schloſſe fein, 
Das Maͤgdlein inbey ein Bruͤnnelein. 
Sie ſchlaͤft da im kuͤhlen Graß. 
Um Mitternacht da wandelt ſie umher, 
Am Mondeſchein, dann ſeufzet ſie ſo ſehr. 
Sie wandelt da im weiſigen Kleid, ö 
Und klaget da dem Wald ihr Leid. 

Adje! Adje! Adje! 


Der edle Bruder eilt herein 5 
Bey dieſem klaren Brünnelein, 
Und ſah' es, ſein Schweſterlein zart. 
Was machſt du, mein Schweſterlein allhier? 
Du ſeufzeſt ſo, was fehlt dann dir? 
„Ich hab' den Ritter in ſchwarzer Nacht, 
„Und mich mit boͤſem Gift umgebracht. 

Adje! Adje! Adje! gi 


Wie Nebel in, dem weiten Raum 
Flog auf das Maͤgdlein durch den Baum. 
Man ſah' ſie wohl nimmermehr. ” 
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Ins Kloſter gieng der Rittersmann, 

Und fing ein frommes Leben an. 

Da betete er fuͤrs Schweſterlein, 

Auf z fie möchte feelig ſeyn. 
Adje! Adje! Adje! 


Aus Seinrich Stillings Jugend. 


IL 
Dramatiſche Aufſaͤtze. 


— 


Die letzten Tage des jungen Ofban, 
: Nach Dort von H. 
(ungedruckt.) 


Vorrede. 

Sieh hier die Verirrungen, die Leiden empfindſamer 
Herzen. Lies, unempfindliche Seele — und verdamme! 
Erſter Tag. 

Der Schauplatz iſt im Hauſe des Hauptmanns. 

Lali, in einem Saale vor dem Fluͤgel ſitzend, den zwey Lichter 
erleuchten, der Orgauiſt Solfa unterrichtet fie, 
Scene I. 

Lali. Solfa. 


G * E Lali. 
ott! der Hauptmann koͤmmt nicht wieder! x 
Golfe. 
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Er kann nicht lange mehr ausbleiben — Noch ein: 
mal dieſe Stelle, noch einmal! .... Fühlen Sie wohl 
alles, was ſie ſagt? 
Lali ſeuftend. 
Sie iſt traurig. 

3 Solfa. 

Weiter nichts? .... (er ſpielt ſie) welche Tone 
welche Harmonie.... Dieſe Aus haltung... Fühlen 
Sie nicht, im innerſten der Seele, eine Unruhe, eine 
Traurigkeit, vermiſcht mit Hoffnung? (er ſpielt die Stel⸗ 
le noch einmal) Hören Sie einmal dieſen Fall, dieſen 
Schluß — er leiſtet völlig Genüge... 


Lali (laͤchelnd.) 
Was Sie nicht alles in einigen Noten finden! 
Solfa. 2 
Ha! was findet man nicht darinnen? — Spieler 
Sie einmal dieſe Aufſteigung in halben Toͤnen! Fuͤhlen 
Sie nicht, daß ſie die Seele erweitert, ſie vorbereitet 
auf die Bewegung, die nun folgt? .... Nun, was 
halten Sie von dieſer Arie? ... 


Lali. 
Sie ruͤhrt mich, ſie gefaͤllt mir. 


. Solfa 

Das glaub' ich wohl. Sie find jung und ein Frau⸗ 
enzimmer. Das Herz behält feine Rechte .... Ha! es 
lebe das Frauenzimmer! Gefuͤhl und alles, was ſich dar⸗ 
auf bezieht, iſt ſein Eigenthum; man redet mit den 
Männern; ihm aber muß man ſingen. ... Mamſell, 
ich bin Frankreich durchreiſet, ehe ich mich hier in dier 
ſer 
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fer Stadt lebendig begraben habe. Ich hab' ihr Va⸗ 
terland geſehn, wo man ſich noch der Lieder der Trouba⸗ 
dours erinnert, und des Petrarchs. Sie beſangen ihre 
Geliebten, und die Muſik beſeelte ihren Geſang. Ha⸗ 
ben Sie das Grab des Petrarchs und der ſchoͤnen Mas 
galone geſehn? — 5 

Lali. 

Noch in der Wiege verließ ich mein Vaterland. Aus 
dem Innern von Langedoe flohen meine Aeltern nach 
England, wo ſie Schutz und Gewiſſensfreyheit fanden. 
Briftol iſt das Vaterland, welches ich kenne. Hier fand 
mich der großmuͤthige Hauptmann Birk als eine Wayſe, 
und nahm mich zu ſeiner Tochter an. 


Solfa. 
Das ſchadet nichts: in Ihren Adern fließt noch ihr 


vaterlaͤndiſches Blut. — Sie werden noch eine vor⸗ 
trefliche Schülerin. ..; 


I 
Scene IL. 
Birk koͤmmt mit Sinval herein, Lali. Solfa. 
; Birk. 
Da bring' ich ihn. 
Lali ſteht vom Fluͤgel auf. 


Ach, Sinval! Sie find heute ſehr lange ausgeweſen. 
Es iſt ſchon zwey Stunden Nacht. 

Birk. = 

Was für ein ewiger Spatziergaͤnger find Sie denn 

auch! Ich hab's gern, wenn man thätig iſt; aber alle 

Tage zwey Meilen in den Bergen und in den Wäl⸗ 

dern 
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dern herumzuſchwaͤrmen, und müde und naß zuruͤckzu⸗ 
kommen und wo zum T. .. hat er denn heut 
geſteckt? .... Ha! da ſtehſt du nun nachdenkend, trau⸗ 
rig. ... zum Henker! keine ſolche Poſſen! du biſt wie 
ein Kind.... Thaͤtig muß man ſeyn; ja, aber mit 
Endzweck. Schwaͤrmſt du fo gerne umher, mach's wie 
ich's gemacht habe. Die Welt iſt groß. .. fort! aufs 
Meer — nach Indien. 
Lali. 


Nach Indien? Wollten Sie ſich ſo weit von uns 
N entfernen? — 
Birk. 
5 Da wirft du lernen, über alles Dich hinauszuſetzen. 
; Nichts beſſers als die See, um einen jungen Men: 
ſchen zu bilden. 
Solfa. 
Herr Sinval verſtehen keine Muſik? 
Sinval. 
Sonſt; aber ich hab' Alles vergeſſen. 
Birk 
Er bekuͤmmert ſich um nichts; weder um ſich, noch 


um andere... Der Undankbare! ſprach er nicht davon, 
uns zu verlaſſen 7 


Lali. 
Uns zu verlaſſen? 
f Sinval. 
Ich bin Ihnen zur Laſt. 
Birk. 
N Wenn du's waͤreſt, koͤnnt' ich gie nicht fagen? — 
8 
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Ich weiß nicht, wer du biſt — Doch ja, ich weiß, 
du biſt ein braver Junge; ... ein ehrlicher Junge... 
und wär nicht deine Schwermuth .... Ich will fie vers 
treiben. Dank ſey dem Himmel, der mich in dieſem 
Dorf dich finden ließ, und mir ein Haus gab, das ich 
mit dir theilen kann. Eine Tochter hatte ich, (er zeigt, 
auf Lali) ich brauchte noch einen Sohn, (er nimmt ihn 
bey der Hand) Gefunden! 


Sinval. 
Ich bin der Welt nichts mehr. 
Lali. 
Nichts! 
Birk. 


Nichts!. . .. und woran liegt die Schuld, als an 
deiner verwünſchten Phantafie?.... Komm, bleib bey 
uns. Du biſt noch nicht eingerichtet. Hier wirſt du's 
ſeyn. Hier findeſt du Ruhe, Freyheit, Freundſchaft! 
Thor der du biſt! was braucht's mehr? Doch nichts 
mehr davon. ... (zu Solfa) Nun? die Kleine nimmt 
zu? ..... Hab's Maͤdchen lieb, wenden Sie allen Fleiß 
an, hier Solfa; ich bitte Sie, aber vor allen Dingen 
keine ſolche ſchmachtende Arien mehr, wie neulich, ſie iſt 
fo ſchon traurig genug.. Bin ich doch ganz dur⸗ 
ſtig geworden uͤber der Jagd nach dieſem Original. 
Kommt — einen Trunk noch vor dem Abendeſſen! 
Mit mir, Herr Solfa! .... Das wär’ drollig, wenn 
ein Muſikus zu Ickbliebe. .. und du, Sin val. 


Sinval. 
Verſchonen Sie mich guͤtigſt; Sie wiſſen, ich trinke 
wenig. 
Birk. 
Daß did... Über die alte Frau! 
Scene 
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Scene III. 
Lali. Sinval. 


Lali. 


Sinvat! warum fo traurig heute?. ... immer mehr 
der Geſellſchaft entfremdet, immer ſchuͤchterner. ... Sie 
ſchweigen? .... Sind wir nicht Ihre Freunde? .. 


Sinval. 


Mein Herz iſt verſchloſſen, Lal! da wohnt der Gram. 
Wenn ich gegen die Welt ein Fremdling bin, ſo ſchrei⸗ 
ben Sie's nur der aͤußerſten Empfindſamkeit zu. Ich 
habe dieſe kaltſinnige, boshafte Welt geſehn; hab' ſelbſt 
den äußern Schein eines Zutrauens verloren, und ſo 
gar gegen Sie mich nicht wieder daran gewöhnen koͤn⸗ 
nen; Ich hab' fie geſehen, dieſe Welt, die mich zurück 
ſtieß, als mein Herz auf meinen Lippen ſchwebte, ges 
draͤngt von dem Beduͤrfniß, ſich dahin zu geben .... 
Was fand ich? — Kalte Seelen, Seelen, die mich 
nicht verſtehen konnten. Nirgends Eindruck des Herzens, 
nirgends Geiſtesſchwung, nichts, was Verhaͤltniß mit 
mir gehabt hätte. Nur bey Ihnen fand ich Herzen, 
aber ſie ſind zu empfindlich, um durch Entdeckung mei⸗ 
ner Leiden an ihnen zu nagen. ... Doch hab' ich eine 
Troͤſterin — die Betrachtung der Natur. Heut war 
mir meine Wanderung nothwendig, ſie hat mich beru⸗ 
higt — Ich bin der Natur in ibrem erhabenen Gang 
gefolgt — Auf der Spitze meines abgeſonderten Fel⸗ 
ſens, dem Himmel näher, betrachtete ich dieſe ruhigen 
Geſtirne, die unsre Vaͤter ſahen, als wir noch nicht 
waren, und die kuͤnftige Geſchlechter ſehen werden, wenn 
von uns nichts mehr übrig if... nicht einmal eine Erz 

B 2 inne⸗ 


* — 
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innerung mehr übrig iſt. ... Entzuͤckt ſchwang ich mich 
auf zu dieſen zahlenloſen Sphaͤren. ... mein Geiſt be 
rauſchte ſich in den erhabenen Betrachtungen, vergaß die 
Leiten, die Kleinigkeiten dieſer Welt, vergaß Alles. 


Lali. 
Auch mich ... auch uns? 


Sinval. 

Wie iſt das möglich... Lali? Aber was hilfts, ihr 
Bild unter die finſtern Geſtalten meiner Phantaſie zu mir 
ſchen? — Beſſer iſt's, daß ich vergeſſe, was mich auf die⸗ 
ſer Welt umgiebt, wo ich nicht lange mehr leben werde. 
Der Tod iſt in dieſem Herzen, wie ſollen es die ſanften 
Empfindungen des Lebens ſtillen? Mit Schrecken wende 
ich den Blick von dieſer Erde ab, wo ein Daſeyn von zwey 
und zwanzig Jahren mir nichts als eine Reihe von Leiden, 
von unbeſchreiblichen Leiden war, die mit mir in die Nacht 
des Grabes hinabſinken ſollen. 


Lali. 

Sinval! .. . . (bey Seite) er weiß nicht, wie ſehr er 
mich betruͤbt. 

; Sinval. 

Was ſind nun weiter die Leidenſchaften der Welt fuͤr 
mich? Nur marternde Erinnerungen rufen mein Herz zu 
ihr zurück, 

Lali. 

Sie ſehen nur ihre eigene Leiden, Sinval. Aber bli⸗ 
cken Sie um ſich her, — auf die, welche ſich bemuͤhen, 
Ihnen dieſes Leben zu verſuͤſſen, das Sie verachten, und 
das Ihr Glück machen kann? ... Wollen Sie ihnen ihren 
Lohn entziehn? 

Sinval. 


* 
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Sinval. 

Ihre Sorgfalt, ihr Mitleid — Lali! — — Ich lei⸗ 
de noch mehr dabey. Es iſt zu fpät, großmuͤthtge Seelen, 
es iſt zu ſpaͤt! Ich ſag es noch einmal. Ich bin der Welt 
nichts mehr. 

n Lali. 

Wie, Liebloſer! haben diejenigen kein Recht auf Sie, 
die um Sie find, die Sie lieben? ... Fragen Sie den gu⸗ 
ten Hauptmann, fragen Sie Lali, ob Sie der Welt nichts 
find — — Sind Sie dieſen nicht alles? ... 


Sinval tieffeufzend. 

Lali! — Sie haben ein Herz — huͤten Sie ſich vor 

Verbindungen, ſie machen das Leben ungluͤcklich. 
Lali. 

Man muß alſo hart und undankbar ſeyn! ... Sie wei⸗ 
nen, Sinval? ... O! um derentwillen, die Sie lieben, 
weg mit dieſen finſtern Gedanken. 

Sinval zeigt aufs Herz. 

Jahre von Gram haben ſie hier eingegraben, ſie ſind un⸗ 

auslöſchlich — Laſſen Sie mich, Lali! laſſen Sie mich — 


(geht ab.) 
Scene IV. 
Lali allein. 
Sina! . . er iſt fort! .... ſtoͤßt mich vou ſich . 
will mich nicht verſtehen — ganz feiner Schwermuth 


Raub. ... Armer! was find feine Leiden? Er hat geliebt, 
gewiß, liebt noch — und nicht mich.... Ach! hab' ich ges 


o! nur zuviel, und ich erroͤthe. Koͤnnt er an mich denken, 
8 an 
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an die arme Wayſe, die nicht in ſeinem Glauben erzogen 
iſt? Nur eine Unglückliche ſieht er in mir, die den Zorn 
feines Gottes verfolgt. ... Gott! großer Gott! zeig mir 
den Weg... Unruhe, Empörung in dieſem Herzen! — 
Da find ich nur Sinval. Zitternd folge ich dieſem geliebten 
Fuͤhrer — hab' ſonſt keinen.. .. Gott! du laͤſſeſt ihn ka⸗ 
tholiſch fon, Gott! du kannſt ihn nicht getaͤuſchet haben! 


Hier ſieht man einen Mißionaͤr in feiner Zelle. Er 
liebt Lali heimlich, und fuͤhlt, daß ſein Eifer, ſie zu 
bekehren, nichts anders als eine Eingebung ſeiner 
Liebe iſt. Ploͤtzlich verwandelt ſich die Der in ei⸗ 
nen Saal.) 


Scene V. 
Birk und Lali. 8 


- Birk. 


Nun, was giebts? Nun, was bedeuten dieſe Traurigkeit, 
dieſe Thraͤnen? ... Naͤrriſches Geſchlecht der Weiber! ... 
wär” ich doch noch auf meinem Schiffe! da ſaͤh' ich all das 
nicht, oder ließ ſie da im Schiffsboden nach Belieben aus⸗ 
wimmern. (ſanfter.) Kind Lali, liebe gute Lali! hab' ich je 
mich als Vater gegen dich gezeigt, dich als meine Tochter 
erzogen, hab' ich dich je geliebt — weiß Gott, ob's wahr 
iſt! Hör, liebe Lali, laß mich nicht in dieſer quälenden Un: 
gewißheit 
3 Lali. 
O mein Vater! Sie find es... 


Birk. 
Ja, ich bins — Nur eine Gefaͤlligkeit für meine Sorg⸗ 
falt durch viele Jahre... Rede... Nun, immer noch 
; Thraͤ. 
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Tränen... Willſt du vor Kummer ſterben, wie der um 
glückliche Sinval, den der Himmel ... ſeit dem er hier iſt, 
bekoͤmmſt du ſeine Krankheit auch. Was zum Henker geht 
das dich an, wenn er ein Narr iſt, und vor Gram aus⸗ 
zehrt. .. Gottlob! er will fort... Freylich geht mirs auch 
wieder nahe 


Lali ganz in Thraͤnen. 

Mein Vater 

Birk. 

Immer noch! — Mag er doch reiſen, der Seeraͤuber! 
Aber du, mein Kind, mach's nicht fo, wie er. Rede. 
Warum fo niedergeſchlagen? hab' ich dich je verdruͤßlich 
gemacht? hab' ich dich jemals gezwungen? dir etwas abge⸗ 
ſchlagen? Als ich dich zu mir nahm, ſagt' ich zu mir: die 

Katholiken haben ihre Familie verfolgt, haben ſie aus ihrem 
Vaterlande versagt, find Schuld, daß ihr Vater vor Kum⸗ 
mer geſtorben iſt. Ich bin ein Katholik, will das Alles 
wieder gut machen... Du lebſt auch nach Gutbefinden. 
Hab' ich dich wohl jemals gehindert, deine elende hugenotti⸗ 
ſchen Prediger zu hoͤren? ... Freylich ſaͤh ich's lieber, du 
waͤreſt katholiſch. .. Aber, Kind, was willſt du? 


Lali. 

Werfen Sie mir die Religion nicht vor, mein Vater, 
die ich bisher bekannte. .. Es war ein Jerthum ... ich 
will ihn abſchwoͤren ... (ſeufzend) Sinval iſt katholiſch, 
Sie ſind es, ich will es auch ſeyn. 

Birk erfreut. 

Geduld! Geduld! laß mich das auseinander wickeln ... 
Sinval. . ich... du katholiſch, du! deine verdammte Re 
Kerey abſchwoͤren ... Ich muß dich umarmen, Kind! Dacht' 
ichs doch, Gott würd” es nicht zugeben, daß du verdammt 
wuͤrdeſt, wie alle dieſe unglaͤubige Hunde.. Du! katho⸗ 

D 4 liſch! 


\ 
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liſch! Das if alſo ein Meiſterſtuͤck von dem verzweifelten 
Mißionär da! der Hund! — Wollen eins zuſammen trin⸗ 
ken... Doch hab ich den Kerl niemals leiden konnen, was 
auch unfer Pfarrer ſagt. .. Das wird ein Feſt werden !... 
Aber, aber du katholiſch! — Sollt' mans denken? Das 
macht mich um zehn Jahr jünger, (er läuft fort, kommt aber 
wieder) Doch hoͤr einmahl, Lali, haͤtte dich etwa Sinval 
bekehrt? ... liebteſt du ihn etwa? ... Bin ich nicht ein 
alter Narr! — Du liebſt ihn. Geſteh' mir's nur, ſag's, 
du liebſt ihn.. 
Lali. 
O nein, vergeben Sie... 


Birk. 
Ja, ja, du liebſt ihn. .. Nun, hohl mich der T... 


wenn man aus euch Maͤdgen klug werden kaun... Lieben... 


und wen?... einen großen Narren, der, ich weiß nicht 
wie, hieher gekommen iſt, um alles um ſich her mit ſeinem 
Spleen anzuſtecken. .. Doch ein guter Zunge... Man 
wird erfahren, wer er iſt, und Sie ſollen ihn haben, Mam⸗ 
ſell, Sie ſollen ihn haben. 


Lali. 

O mein Vater! 

Birk. 

Und weiter hab' ich nichts damit zu ſchaffen, Sie ſollen 
ihn haben... Du biſt alſo vollig gewiß, daß er dich liebt? 
daß er dich wohl haben moͤgte? ... Nun ja, das wuͤrde 
ſich ſchicken, dich nicht zu lieben! — — Aber dennoch, 
wer haͤtte das denken ſollen? — Nun wundre ich mich 
nicht mehr, wenn man katholiſch wird... Gut war's noch 


für dich, nicht wahr? daß er kein Türke oder kein Heyde 


if... Sollſt ihn haben. Lieber wollt' ich dich dem T.. 
geben, 
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geben, als dich immer ſo weinen ſehen. .. Aber ſich in den 
Laffen da zu vernarren, der nicht ein Spaͤßgen macht, der 
vielleicht niemals eine Pfeife Taback geraucht, noch ein 
Schiff geſehn hat, ohne Vermoͤgen, ohne Stand, der 
nichts thut, als ſeufzen. .. O nun wiſſen wir, wie wir 
mit den Thraͤngen daran ſind. Man ſieht ſich, liebt ſich, 
ſpielt das Turteltaͤubgen, verbirgt ſeinen kleinen Roman, 
und fruͤh oder ſpaͤt muß man ſich doch an den Papa wen⸗ 
den, um das Alles in Ordnung zu bringen — — Wenn 
geſchieht die Abſchwoͤrung? 
Lali. 
Ich fang erſt an, mich zu unterrichten. 
Birk. i 
O! das iſt bas geringſte. Hurtig abgeſchworen, buts 
tig. Aber ſtill, wenn meine Nichte koͤmmt, ſoll ſie beym 
Feſte ſeyn. Wie ſich die Leute wundern werden ... Aber 
wo iſt nun der Phantaſt Sinval? Ich wette, er ſchweift 
im Felde herun, um Mücken zu haſchen. Zehn Guineen 
gaͤb' ich dem, der ihn jetzt herbraͤchte. 


Scene VI. 
Birk. Lali. Solfa. 


Birk zu Solfa. 


Ja jetzt giebt's ganz etwas anders als Klavierſtunden. 
Still! Lali ſchwoͤrt ihren Glauben ab. (er umarmt Solfa) 
Freuen Sie ſich, Mann! Lali if katholiſch, oder wird's 
doch bald... und dann eine Frau. (er huͤpft) Ich werde 
noch närriſch drüber. (geht und koͤmmt wieder) Her mit 
mir, Freund Solfa, her mit mir. Wollen den Träumer 
Sinval aufſuchen, den Maͤdgenverfuͤhrer. Fort mit mir. 
(geht ab.) 


Ds: Scene 
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Scene VII. 


Lali. Solfa. 
Solfa. 


KT dacht es wohl, Mamſel. Die Frucht von meinem 
Unterricht. Man kann kein guter Tonkuͤnſtler und ein Ke⸗ 
tzer zugleich ſeyn. Ich will auf ihre Hochzeit eine Arie, et: 
ne Meſſe machen, die Engel 5 hernieder ſteigen, die 


“ane zu hören. 
(geht ab.) 


Scene VIII. 


Lali allein. 


Ach! mein Herz kann ſich noch nicht der e öffnen. 
Sinval hat gewiß geliebt, liebt noch... und kann mich 
nicht lieben — Der Schmerz wird mich toͤdten — aber 


wenigſtens in ſeinen Armen. 
(geht ab.) 


Scene IX. 
Ein Garten. 
Birk und Sinval. 
Birk. 
Her du mich recht verſtanden? meine Tochter Lali und 
mein Vermögen ... du liebſt fie. 
Sinval. 
Lali if liebenswuͤrdig, aber... 
Birt. 7 
Ich irre mich niemals Ich moͤgte wohl ſehen, daß 
$ du 


9 
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du ſie nicht liebteſt, wenn ich dich gluͤcklicher machen will, 
als du's verdienſt. 


Sinval. 
Mehr, als mir's zu ſeyn vergônnt iſt. 


Birk. 

Hoͤr', Sinval, keine ſolche Antwort mehr. Sieh, lieber 
wollt' ich ganz allein ein Schiff ſteuern, das von allen zwey 
und dreyßig Winden getrieben würde, als einen ſolchen Starr⸗ 
kopf lenken. Nun, magſt ſie lieben oder nicht, willſt du 
ſie? oder willſt du ſie nicht? Ein junges artiges Maͤdgen 
von guter Familie, obgleich nicht von der meinigen, die 
dich liebt, die die Liebe verzehrt, die dir zu gefallen Juͤdin, 
Wiedertaͤuferin u. ſ. w. wuͤrde. .. Nun, willſt du fie vor 
meinen Augen vor Gram umkommen laffen.. . . Geh' zum 
T. . woll'n nicht mehr davon reden. 


Sinval. 
Gott! bin ich genug geprüft? 


Birk ſich zwingend. 


Er antwortet nicht. .. Hör, Sinval, rede aus Mit: 
leid antworte, ich bitte dich. 


Sinval. 

Großmuͤthiger Freund! Ihnen näher anzugehoͤren, Ih⸗ 
nen alles zu verdanken, würde für mich das hoͤchſte Gut 
ſeyn. Aber iſt das möglich? Ich habe geliebt, beweine eis 
nen unerſetzlichen Verluſt; kann ich ein Herz, das ganz 
mit dem Bilde einer andern erfüllt iſt, kann ich das Lali ger 


ben? Das Leben iſt mir verhaßt, kann ich den Schmerz, 


der mich verzehrt, in ihre Umarmungen mitbringen? Ich 
bin ein Ungluͤcklicher, furchtbar ſchon, wenn ich mich nur 
naͤhere. Lali iſt liebenswuͤrdig, aber was ſoll ich ihr ge⸗ 

[ri ben ? 
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ben? mein Herz... mein Leben.. alles was ich habe. 
gehört mir nicht mehr. 
Birk. 

Wo haſt du alles geleſen? Es mag recht ſchoͤn ſeyn, 
aber ich, der ich niemals geleſen habe, ſag' dir, daß ich ſol⸗ 
che ſeichte Gruͤnde nicht gern habe. Bis zur Abſchwoͤrung 
mag's noch gehen; Du wirft dich anders beſinnen, hoff” 
ich .. wo nicht, Sinval .. ich bin ein Mann von Ehre. 
(will abgehen.) 

2 Sinval chaͤlt ihn zurück) 
Herr Hauptmann, weder Zeit noch Friſt, noch Drohun⸗ 
gen koͤnnen meine Geſinnungen aͤndern. Reden Sie: Sie 
tragen mir Lali an, kennen Sie mich? 


$ Birk. * 

Was liegt daran? Du biſt ein Menſch; was mach' ich 
mir aus Stand und Geburt ... du biſt arm, ich war's 
auch; du biſt nicht vornehm? Ich bin gemeiner Soldat ge⸗ 
weſen. — Du biſt ungluͤcklich geweſen? — Umarme mich, 
Freund, wir ſind Bruͤder, ich war's auch, und werd' es 
ſeyn, wenn du's ausſchlagſt, mir anzugehoͤren, wenn du 
meine Lali verachteſt. 


Sin val. 

Großmuͤthiger, würdiger Mann! jemehr Sie mir Ver⸗ 
trauen zeigen, je weniger darf ich es mißbrauchen. Hoͤren 
Sie mich... Wie? wenn ich ein entehrter Mann mis 
re Nn 

Birk. 

Entehrt! Nein unmöglich. Bios dies Geftändniß koͤnnt' 

es beweiſen, das du's nicht biſt. 
Sinval. 


Doch bin ich's. Lernen Sie den Elenden kennen, den 
* Sie 


' 
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Sie aufgenommen haben. Der Dolch der Gerechtigkeit 

Hänge drohend über meinem Saupte, 

Birk. 
Du ein Verbrecher! i 
Sinval. f 
Ein ungluͤcklicher Bivepfampf forderte die Rache der Ge⸗ 
ſetze gegen mich auf. Gehen Sie nach der Neuſtadt, und 
fragen Sie da nach dem Verbrechen des elenden Olban. 
Da werden Sie's von des Henkers Hand eingegraben fins 
den, in das Holz der Entehrung ... Wenig Tage hab' 
ich noch zu leben, ich kann Ihnen mein Herz entſchließen. 
Voll von einer gluͤhenden Leidenſchaft, die ich noch im Bu⸗ 
ſen naͤhre, zog ich den Degen, um eine angebetete Geliebte 
zu raͤchen. Ich mußte mit zwey Feinden fechten, ein 
Freund lieh mir feinen Arm, unſre Gegner buͤßten ihre Ver⸗ 
wegenheit mit dem Leben, und wir den Muth, der ſie nie⸗ 
derſtieß, mit unſrer Ehre. Zwey Jahr ſchweiften wir um⸗ 
her, verbannt und flüchtig dorten bald in Wäldern, fochten 
wieder unter angenommenen Namen bey verſchiedenen Ar⸗ 
meen von Elend und Verzweiflung gebeugt. Ich habe die⸗ 
ſen großmuͤthigen Freund verloren, er unterlag der Laſt 
des Elendes. Fern von dem Orte, wo ſeine Aſche ruht, 
wüthend, troſtlos, hab' ich's gewagt, mich noch einmal 
meiner Geliebten wieder zu nähern, und den Gegenden, die 
meinem Herzen werth ſind. Aber ich weiß nichts von dem 
Schickſal meiner Geliebten. Ich habe geſchrieben, gewagt, 
ihre Wohnung zu entdecken; Keine Antwort; ich glaub', 
ſie iſt im Kloſter. Ohne einigen Troſt wank ich alſo lang⸗ 
ſam dem Grabe zu, das meine Schande in ſich verſchließen 
wird. — Liebſter Birk! Sehen Sie, das iſt der Mann, 
dem Sie Lali beſtimmten. Heute erroͤthet er vor feinem 
Wohlchaͤter, Aber ich will mir dieſe Schaam erſparen. Sie 
ſollen mich nicht wieder ſehen. 

Birk. 
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Birk. 

Halt! junger Mann! du, vor mir erroͤthen! Rech⸗ 
neſt du mich unter die niederträchtigen Seelen, die dich 
verurtheilt haben? Nein, meiner Treu, du biſt uͤber die 
Achtung und die Ehre dieſer Welt erhaben. Glaub' es 
meinem Herzen; nie hat es mich in Abſicht auf die EH: 
re betrogen, du fochteſt fuͤr die Ehre deiner Geliebten, 
und haſt geſiegt. Vermoͤgen alle Geſetze der Welt dir 
die Achtung des Hauptmanns und aller braven Leute zu 
entziehn? Schande auf die, welche dich verachten, die 
dich verbannt haben. Glaub mir, junger Mann! fie 
verdammen dich, weil fie dir nicht nachahmen konnen. 
Komm, dein Herz iſt des meinen werth, komm, wir 
wollen einer eiteln Beſtrafung trotzen ... Sieh’ da, die⸗ 
fer Arm ſoll's herunterreißn, und das ſoll die ſchoͤnſte 
That in meinem Leben ſeyn. .. Nein, laß fie, fie mag 
ein Denkmal ihrer Schande leben Wär ich an dei⸗ 
ner Stelle, fo wuͤnſcht' ich gehängt zu ſeyn, zum Schimpf 
der ganzen Welt. Freund! noch nicht alles haſt du 
verloren, hier ſind Herzen, die wohl der uͤbrigen Fe 
werth ſind. Ich.. Lali 


Sinval. 

Ach! ... ich kann fie nicht annehmen. Soll ich das 
Band zerreißen, das mich feſſelt? — Dann verdient 
ich nicht ihre Achtung. 

Birk. 
Unſinniger! und die du liebſt, iſt ſie's werth?. 
Sinval. 

Sie liebte mich. Werden Sie ihr Beſchuͤtzer ... 
Nina war's. 

x Birk. 

Meine Nichte? N 
Sinval. 
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Sinval. 


Sie, deren Schickſal Ihnen unbekannt if... Sie 
zwangen mich, mein Stillſchweigen zu brechen. 


Birk. 
Wenn ſie aber nun untreu waͤre? 
Sinval. 
Könnte ſie's ſeyn? 8 
Birk. 


Was weiß ich?... Der arme Hauptmann weiß nichts 
von feiner Familie, der T.., weiß mehr davon... 
wenn ſie's aber waͤre. 


Sinval. 

Unmoͤglich! 

Birk. 

Biſt du nicht ſchon wieder da, mit deinen Einbildun⸗ 
gen? — Aber noch einmal, wenn ſie's waͤre, wuͤrdeſt 
du ſie vergeſſen? 

Sinval. 

Ich würde mich bemühen. 

Birk. 


Umarme mich, armer Betrogner. Sie iſt verhey⸗ 
rathet. 


Sinval (faßt ihn bey der Schulter.) 
Verheyrathet? ... Bedenken Sies? . 
Birk. 


Verheyrathet fit einem Monat, während deiner lets 
ten Abweſenheit. 


Sinval 


8 
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Sinval außer ſich. 
Verheyrathet .. 
Birk. ; 
Heißt das, fie vergeſſen? Heißt das, mir Wort hal⸗ 
ten? 
Sinval niedergeſchlagen. 


Verheyrathet! ... ler bleibt ohne Bewegung ſtehen.) 
De Birk 

Nun? giebt das nicht wieder eine Tragödie? Der 
T. .. was kann dir das verſchlagen, da du eine andere 
haft? Friſch! verſprich mir, fie zu vergeſſen ... Oh! 
nein, das wird er nicht thun. (er ſchlaͤgt ſich an die Stirne) 
Ich ungluͤcklicher Mann! warum hab’ ichs geſagt? Da 
ſteht er nun, nachdem ich alle Vorſicht gebraucht, ihn 
vorzubereiten, da ſteht er troſtlos da, wie ein Verdamm⸗ 
ter. Sinval! Sinval! ... willſt du mir nicht antwor⸗ 
ten... Er iſt todt ... der Boͤſewicht! ... wie ſoll 
ich's ihm nun beybringen, daß fie koͤmmt? Sin val. 
er hoͤrt mich nicht ... Ich will's der ganzen Welt 
ſagen, endlich wird er's doch auch erfahren. 

(geht ab. 


Scene X. 
Sin val allein. 


Vergheyrathet! . .. Sie lebe für einen andern, die Treu⸗ 
loſe! denkt nicht mehr, daß ich ihr alles aufgeopfert ha⸗ 
be — — Immer nun dieſes vogelfreye Haupt den 
Henkern hingeſtreckt! . . . Nina in den Armen eines 
andern! — Alles ſtoͤßt mich von der Welt zuruͤck; ſagt 
mir, daß ich fie verlaſſen ſoll .. Nina! Nina! 

Nis 
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Nicht mehr mein! ... wird's nicht mehr ſeyn! ... 
Wo dieſes Herz hinlegen? — Wo eine Zuflucht fin 
den? — Alles iſt aus. Ich ſeh' um mich her, und 
die Welt if mir eine Eindde. . , Tod! ... ich muß 
ihn erwarten ... ihn ſuchen in den tiefſten Höhlen, an 
Orten, wo mich das Auge der Sterblichen nicht wieder 
finden wird. O Gott! dein Arm ſenkte ſich ſchwer 
herab, auf meine ſchwache Jugend. Es iſt Zeit, den 
letzten Weg einzuſchlagen, den du mir zeigfe. . . Reich 
mir, reich mir den Kelch, er iſt bitter, aber ich muß 
ihn leeren. 


Zweyter Tag. 


Scene I. 
Lali. Der Mißionaͤr in feiner Zelle. 


Lali unruhig. 


ie, die Sie mich zum Himmel leiten, ſtützen Sie 

mein ſchwaches Herz. Eine Leidenſchaft bringt 
mich ihm naͤher, die er mir ohne Zweifel zu meinem 
ewigen Glücke einflößt ... Dte Liebe allein treibt mich, 
eine neue Bahn zu ſuchen. Dieſe iſt, ſagt man, dem 
Throne meines Gottes naͤhle, ich folg' ihr. Gebe 
Gott, daß ich fie bald nun um ſeinetwillen gehe! Ich 
fuͤrchte, zittre, er moͤchte zuͤrnen, daß die Liebe allein 
mein Fuͤhrer iſt. Ha! warum gab er mir dieſe un⸗ 
glückſelige Liebe? ... Alles ſchreckt mich. .. Am En⸗ 
: C de 
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de der ſüßen Verirrungen x Lebens ewige Martern! 
Entſetzlich! 
2 Mißionaͤr. 

Sanfte, ſchuͤchterne Seele! Sehen Sie in diesem Gott 
nur einen zaͤrtlichen Vater, der zufrieden iſt, wenn feis 
ne Kinder ſich beſtreben, die vorgeſchriebene Bahn zu 
wandeln, und ihre Schwäche geringe Abweichungen liebe 
reich vergiebt. Wann ich vom Predigtſtuhl herab er⸗ 
ſchrocknen Seelen einen furchtbaren Gott ſchildere, den 
Gott der Rache, den Gott Iſrael, Stürme vor ihm 
her, der mit Donnerſchlaͤgen den Abgrund unter unſern 
Füßen aufdeckt — Lali, dann red' ich zu harten Her⸗ 
zen, die keiner andern Empfindung als der Furcht fähig 
ſind. Nein, dieſer Gott, der Sie zu ſich ruft, iſt nicht 
grauſam. Nicht blos zu unſrer Quaal gab er unſern 
Herzen das himmliſche Geſchenk, Empfindſamkeit. Wann 
uns zuweilen unſre Neigung auf Blumenpfade abfuͤhrt, 
jo werden wir durch die verborgenen Dornen genug ge 
ſtraft, und wir ſinken in ſeinen troͤſtenden Schoos zu— 
ruͤck, um da blos ſeine Barmherzigkeit zu ſchmecken. 

(er geht zu ihr mit einer aufrichtigen Mine.) 
LG. 

Wie Sie mein Herz, mein ſeufzendes Herz aufrich⸗ 
ten! Bleiben Sie ſtets ſein Fuͤhrer. Ich liebe Sinval. 
Mißionaͤr (tritt ernſthaft zuruck.) 

Zuviel Liebe fuͤr ihn wuͤrde eine Abirrung ſeyn, Sie 
zur Vergeſſenheit ihrer Pigier führen. Und wär' er 
auch Ihr Gemahl, fo Jußten Sie Ihre Säprlichteit 
mäßigen, um nicht ſtrafbar zu werden. 

Lali. 


So wird mich dann der Himmel wegen der brennen⸗ 
- den 


II. Dramatiſche Aufſaͤtze. 35 


den Liebe ſtrafen, die in allen meinen Sinnen tobt? 
Wie? dieſes Herz gluͤht, ſtrebt empor, ſucht ihn... 
und er, er zaudert noch, in meine Arme zu fliegen. .. 
iſt traurig, aber nicht wegen mir... O mein Vas 
ter! — Wann ich bey den Unempfindlichkeiten für mei⸗ 
ne heiße Liebe keine Gegenliebe ſehe, ſehe, daß er ſie 
von ſich zuruͤckſtößt. .. Ja, in Verzweiflung wuͤrd' 
ich von Liebe gluͤhend an den erſten Gegenſtand, den 
ich fände, mich haften — mein Herz muß einen Gar 
ben — wuͤrde den erſten Empfindlichen um ein Herz 
bitten, um ein Herz, das lieben koͤnnte, mich in ſeine 
Arme werfen, und dann ſterben aus Verzweiflung, daß 
er nicht Sinval war. 


Mißionaͤr. 
Gott! welches Herz zur Liebe gegen dich! 


Scene II. 
Birk und Solfa im Saal. 


Birk. 
(führt Solfa bey der Hand herein.) 
ie Sache iſt dringend, ſehr dringend, ein Entſchluß 
muß gefaßt werden. Sie... Sie — kommt — 
und wie ſoll man's Sinval ſagen? wie ihn vorbereie 
ten? — guten Rath, Solfa, guten Rath 
Solfa. 
Aber Sie, Herr Hauptmann, was denken Ste? 
Birk 
Je, zum Henker, wenn lch was dachte, würde Ich 
Sie um Ihre Mepnung fragen? — Guten Rath, 
, C2 Sol⸗ 
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Solfa . .. Wie? Wenn ich erſt Lali einen Wink gaͤ⸗ 
be? Gut! dann waͤr nichts als Unruhe, Thraͤnen, und 
ich kann das verwuͤnſchte Gewinſel da nicht leiden 
Halt! ich komm' auf einen Einfall, einen herrlichen 
Einfall. Hauptmann Birk iſt nicht der Mann, der's 
wie ein Schüler anfaͤngt. Ich werde Sinval auf die 
Seite nehmen, und ihn ganz fein vorbereiten. Ich 
werde fo, ohne mir was merken zu laſſen, fo zu ihm 
ſagen: (mit feſter Stimme.) Junger Mann, entferne dich 
auf einige Tage, deine Nina koͤmmt mit ihrem Mann. 
Solfe. 3 

Aber finden Sie das nicht ſehr uͤbereilt? ... Wann 
Sie erft. .. 

Birk. 

Still! Er mag zum Henker gehn! ... Ich muß 
mir da den Kopf anſtrengen! ... Nun, find Sie todt? 
— Ich wette, Sie wiſſen nicht ein Woͤrtchen von dem, 
was ich ſage ... Ich hab's gern, wenn man mich an: 
hoͤrt — verſtehen Sie? 

a (er ſchuͤttelt ihn.) 

Solfa. 

Ja, ja, ich denke 

Birk. 

Sie ſollen aber nicht denken. Wir ſind in der That 
beyde recht einfaͤltig, daß wir uns wegen der Phanta⸗ 
ſten da den Kopf zerbrechen. Sie haben ſich gefangen, 
ſie moͤgen ſich auch herauswickeln. Bleib ich deswegen 
nicht Hauptmann Birk, es mag auch kommen, wie es 
wolle? ... Ich bin ſehr gutherzig, daß ich mich um 
alles das bekuͤmmere. .. Sie wird kommen,. .. und 
denn mag's gehen wie's will. 

(geht ab.) 
Solfa. 
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Solfa. i 
Wenn ich getraut hätte, ihm zu ſagen ... Baht! er 
verſteht nichts von Muſik ... Eine Symphonie zu rech— 
ter Zeit wurde alles gut machen; aber man muß Seele 


und Gehoͤr haben. Cab.) 
Scene III. 
Birk und Lali im Garten. Nina und Serci 
kommen. 5 
Birk. n 


Har da ſeyd ihr! ſchon ſo bald. 
ring verwundert. 

Sind Sie boͤſe, uns zu ſehen? 

Birk. 

Wie du nun gleich die Sache nimmſt! Nichts wer 
niger! ... aber ich wollte einen Arm drum geben, 
wenn ihr ſpaͤter gekommen waͤret; ich wollte erſt gewiſ⸗ 
ſe Einrichtungen treffen, jemanden zuvor ſprechen. Aber 
nein! da iſt Madame wie ein Kanonenſchuß auf mein 
Bord! . .. Nichts mehr von Einrichtungen! Ja, nun 
muß ich dir doch ſagen, ſollteſt du noch ſo ein trauri⸗ 
ges Geſichtgen machen, erſchrick nicht ... und du, Lali, 
ſey ruhig. (Sinval tritt herein.) Da iſt mein Seele der 
andre auch — Nun vergleicht euch ſelber, ich menge 
mich nicht mehr darein. 


3 Scene 
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Scene IV. 
Sinval. Die Vorigen. 


Sinval. 
(wird Nina gewahr, und ſchreyt auf) 


Nina! (er bleibt wie vernichtet ſtehen ) 


Nina. 
Olban! 
Lali. 
Olban 
Birk. 


Ja doch, Olban. Das hatt' ich wohl vorhergeſehn, 
aber warum begegnet ſie ihm auch, ohne mir vorher 
davon zu fagen. 

(er geht in einen Winkel mit niedergeſchlagenen Armen.) 


Sinval ſtuͤrzt auf Nina zu. 


Ja, ja, hier iſt er, dieſer Olban, deſſen Waffen glück 
lich genug waren, dich wegen einer Beleidigung zu raͤ⸗ 
chen; dieſer Olban, der ein Opfer der Geſetze, von der 
Erinnerung an dich verfolgt, elend, fluͤchtig, ohne Na⸗ 
men, zehn Jahr ſchon herumſchweift, nichts mehr auf 
der Welt hat, als dieſen edeln Freund. .. Ich will 
dir nicht das Elend, die Verzweiflung zweyer Jahre ma⸗ 
len, nicht meine Leiden und die Leiche meines Freundes 
zeigen. Ich will dich nicht auf die Schlachtfelder fuͤh⸗ 
ren, unter die Schrecken dieſer Gefechte, wo ich den Tod 
ſuchte, und nur Wunden fand... Du ſollſt nicht 
meinen Freund ſehen, der mir, der dir ſeinen Arm lieh, 
in mein Ungluͤck und in meine Verbannung verwickelt, 
ſterbend zu meinen Fuͤßen, mehr vor Ermattung, vor 

Schmerz, 
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Schmerz, als an feinen Wunden hülflos, ohne Erleich⸗ 
terung, ohne Troſt außer meinen Thraͤnen, am Rand 
der Grube, die ich ihm grub — Nur deinen Liebhaber 
ſollſt du ſehen, nur den, den du liebteſt, und der dich 
aubetete. — Hier if der Ungluͤckliche, dem du Treue 
ſchwurſt ... und da cer zeigt auf Serei im Ton des Vor 
wurfs) iſt dein Gemahl! Serei! Serei! was that ich 
dir? ... Den Tod, o Himmel, den Tod!. 


à Serci laͤuft zu ihm. 
Freund, uns gehoͤrt er. 


Birk. 
(der nach und nach erweicht worden, kann's nicht laͤnger 
aushalten, und eilt auf Sinval los, ihn zu umarmen.) 
Ihnen, bey Gott! Ihnen; aber hier (er zeigt auf Lali) 
iſt deine Rache. 


Sinval. ö 
Halten Sie ein! zwingen Sie ſie nicht zu erröthen, 


Nina. 

Olban! Olban! ich bin nicht ſtrafbar; zwey Jahre 
voll Thraͤnen, in der dunkelſten Einſamkeit, moͤgen fuͤr 
mich zeugen. Unbarmherziger! du verdammſt mich, 
Hältft mich für untreu! Du weißt nicht mehr, welche 
Anſpruͤche du auf mein Herz hatteſt ? 


Sinval. 5 

Ach! Nina! es dachte nicht mehr daran. (er geht zu 
Lali, die in ſtummer Betruͤbniß da fist) Lali! Lalt! .. Sie 
kennen nun den Ungluͤckſeligen, der war Ihnen beſtimmt⸗ 
Ich waͤr ein Ungeheuer geweſen, wenn ich eingewilliget 
hätte, Edle, gefuͤhlvolle Seele! leben Sie zum Gluck 
denjenigen, die um Sie find. Hab' ich Sie ungluͤck⸗ 
N C 4 lich 
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lich gemacht, fo ſehen Sie, ob Sie an mir geraucht 
ind, 
80 (Lali wird ſchlechter.) 

Birk. 

Ungeheuer! er wird fie. noch umbringen ... Sie iſt 
ohnmächtig — — todt ... zu Huͤlfe! — — Da 
ſteht ihr alle, wie Bildſaͤulen ... was geht mich euer 
Gezaͤnke an — — Jetzt iſt's auch Zeit, daß ihr wine 
ſelt, wenn meine Lali ſtirbt — Lali! Lali! erhohl' dich, 
liebe Lall . .. Er fol dich heyrathen, oder ich fief 
ihm's Gehirn aus dem Kopfe heraus. 

(er nimmt Lali in Arm, und fuͤhrt ſie fort.) 


. Grine V. 
Nina. Sinval. Serci. 
Nina. 


Le 


Oban ! 
Sinval. 


Ich bin's nicht mehr. Olban ward für Ste nn: 
glücklich und entehrt .. Sinval if nun unglücklich. 
Er muß Olban vergeſſen, für Verbrechen wird er's hak 
ten, zu leben .. . Nina! Serei! ihr habt meinen Uns 
tergang geſchworen! 

Serci. A ; 

Schlagen Sie uns nicht ganz darnieder! Noch ein⸗ 
mal! wir find nicht ſtrafbar. Man hat uns hinter- 
gangen. 


Sinval. 
Nichts mehr davon. 


Mina. 
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Lina. 

Verzeih', Olban, unſrer Leichtglaͤubigkeit .. Wie 
konnt' ich dich für treulos halten? ... Und doch that 
ich's; legte mir Feſſeln an, die ſtrenge Aeltern mir auf: 
drungen, «x das einzige Mittel, aus der Einſamkeit zu 
kommen, aus der ich nie gekommen wäre, bätte ich deis 
ne Treue gewußt. Doch es ſey, raͤche dich. Vergiß, 
vergiß uns, ſchlag dein Gluͤck nicht aus. 

Sinval. 

Am Rand des Grabes wird ſich nicht erſt meine 

Liebe aͤndern. 


Nina. 


Hör, Grauſamer! zum letztenmal deine Nina 
Sey gluͤcklic . 4 


* 


Sinval bebend. 

Halt ein! halt ein! dieſer Name, dleſe Seufzer, die⸗ 
fer Blick, das all if nicht mehr für uns... Ich muß, 
ich muß dich vergeſſen. (Sie geht auf ihn zu, und er ruft 
hitzig) Kann ich's — Ach! Nina! du biſt es noch. 
(er fallt ihr zu Fuͤſſen.) 

Vina tritt zuruͤck. 

Sinval! du ſchweifſt aus! 

Sinval ſteht beſtuͤrzt auf. 

Welche Kälte ſchlich ſich in mein Herz. (mit leiſer 
Stimme) Es iſt aus mit mir — — — (laut) Serci! 
Vergieb! — zu lang hab' ich fie angehoͤrt — Dieß 
Herz foll für feine Empfindlichkeit, für feine Erinnerun⸗ 
gen beſtraft werden ... Lebt gluͤcklich! Nina! ... ich 
bin nicht mehr bein, cer zieht einen Ring vom Singer) Da, 
nimm ihn zurück, dieſes Pfand deiner Zärtlichkeit und 
meiner Treue! Als du mir ihn gabſt, ſchwur ich dir, 
nicht eher als im Tode wollt ich ihn ablegen. Nina. 

7 B 5 Wina. 
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ina. 

Du erſchreckſt mich. 
Sinval. 

Laß mich, Nina, mein Zuſtand if schrecklich. 
Serci. 

Sinval! 

Nina. 

Welche fuͤrchterliche Ahndung! — Olban! 
Sinval. 


Wenn ich noch einige Rechte auf dich habe, Nina, 
(er faßt ihre Hand, und giebt ſie Serei) ſo geb' ich ſie e- 
Lieb mich in ihm! Freunde! laßt mich, erbarmt euch 
laßt mich allein. 


Serci geht mit Nina ab. 
Wir muͤſſen auf ihn Achtung geben. 


Scene VI. 


Sinval allein. 
Dan Urtheil iſt geſprochen, armes Herz! Ich ſehe fie 


nicht wieder, dieſe Gegenden, noch diejenigen, die mir 
lieb waren. Nina! Nina! das gluͤhende Bild, das in 
meinem Buſen ſich erhielt, die fluͤchtigen Freuden, die 
lange Qualen, die Erinnerung dreyer ſtuͤrmiſcher Jahre, 
das all ſteht auf einmal vor meiner Seele. Schreckli⸗ 
ches Gefuͤhl! das letzte Abſterben eines matten Herzens, 
das nun bald erlöſchen wird. — Vergebens ſuchte ich 
die Empoͤrung dieſes Herzens zu dämpfen. Stets wuͤr⸗ 
de ich den unausloͤſchlichen heiligen Eindruck meiner Lies 
be darinnen wieder finden — — So duͤſter, fo oͤde 
alles 
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alles rings um mich! Nur noch ein Schritt! — Leb' 
wohl, Nina! Leb' wohl! mein Herz ſchlägt noch für 
dich mit ängſtlichen ftärmifhen Schlägen; aber bald 
koͤmmt der, der der letzte if... 000 


Scene VII. 
Birk. Nina. Serci im Saal. 


Birk. 


Nun immer Thraͤnen, Aechzen ... Ich mag das nicht. 
(er befänftiget ſich) Liebe Nichte! ſchone mich: Sieh’ mei; 
ne grauen Haare. 
Wina. 
Beſter Oheim! 
; Birk. 

Beſter Oheim! zu Serei) Rede, was machſt du hier? 
— was fällt dir ein, ihr Mann zu ſeyn? Noch ein: 
mal. Ich mach' mir nichts draus... Lali wird vor 
Gram ſterben; deſto ſchlimmer; Beine Frau wird aus: 
zehren; mag's doch. Ich ſchiff mich ein auf die erfte 
Galeere, und dann flott! flott! 

Serci. 
(ſtuͤrzt ſich auf NG: zu, die noch immer weint, und ihn 
n fi ch entfernt. 

Nina! Nina! ne Schmerz war unr im erſten Au⸗ 
genblick verzeihlich; jetzt beleidfgt er mich. Haft du 
gar keine Pflicht gegen deinen Gemahl? Sieh mein 
Herz, du zerreißeſt es. Ich beklag' dich, ſuch' deinen 
Gram zu zerſtreuen, warum ſtoͤßeſt du mich aus deinen 
Armen zuruͤck? — Oder bin 0 nicht mehr dein Freund? 


Nina. 
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Nina. 

Wieder in gutes Herz, das ich ungluͤcklich mache. 
Vergieb, virgieb mir, oder ſtoß mir einen Dolch ins 
Herz. a 

Birk außer ſich und ſchluchzend. 

Tauſend Hoͤllenteufel! Ich muß auch weinen, tie dies 
fe Ungluͤcklichen da! Das iſt mir nicht begegnet in vier⸗ 
zig Jahren, daß ich auf det See herumſchwaͤrme. (er 
will ſich zuruͤckhalten) Ach! Hört auf, hört auf, um Got: 
tes ur) aller Heiligen willen. cer bricht aus in Thraͤnen) 
Ach! Ungluͤckliche! cer nimmt feinen Stock) Ich will euch 
lernen, mich ſo zum Weinen zu bringen. (er weint) Iſt 
das die Ehrfurcht, die man einem Oheim von ſiebenzig Jah⸗ 
ren ſchuldig if... (er läuft zu Nina) Komm Nina, um: 
arme mich, Nina, troͤſte mich. Wollen meine Lall für 
chen, ſie geſchwind katholiſch machen, und wenigſtens ih⸗ 
re Seele retten, und dann uns allen den Kopf zuerſt 
in den Rhein ſtuͤrzen. 

Calle ab.) 


Scene VIII. 
Lali und Solfa im Garten. 


Lali mit einem Briefe in der Hand. 


E. hat Ihnen dieſen Brief gegeben: ... er iſt fort... 
fort . .. Leſen Sie (giebt ihm den Brief) Leſen Sie. Ich 
hab' ſo viel geweint, daß ich nicht ſehen kann. 


Solfa. 

Warum wollen ſie Ihrem Schmerz Nahrung geben? 
werfen Sie dieſen ungluͤcklichen Brief weg, der die Har⸗ 
monie Ihrer Sinnen ſtoͤrt. Warum machten Sie ihn 
auf? Er war nicht an Sie gerichtet. 

Lali. 
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Lali. 
Leſen Sie, ſag' ich, leſen Sie. 5 
(ſie lehnt ſich an einen Baum, und bedeckt mit den Han, 
den ihr Geſicht.) ; 
Solfa lieſt. 

„Muͤde der Welt, wo ich nichts als Ungluͤck erfuhr 
„und verurſachte, hab' ich einen Entſchluß gefaßt, den 
„die Umſtaͤnde und mein Gamer) nothwendig machten. 
„Ich fliehe Sie — werde Sie nicht wieder fehen, 


Lali entreißt ihm den Brief. 
Halt ein, Ungluͤcklicher! ... Nein. 


Solfa 
Mamfell! 


Lali bittend. 
Leſen Sie. Es iſt meine letzte Freude. 
Solfa lieſt. 
„Seyd ruhig! ſeyd gluͤcklich! lebt wohl, Alle, die ihr 
„mir werth waret, großmuͤthige Wohlthaͤter, edle Freun⸗ 
„de! — lebt wohl! — Nina! Lali! 


Lali entreißt ihm den Brief. 

Nicht weiter! — Ein ſchrecklicher Brief! Verzweif⸗ 
lung hat er in meine Seele gebracht! ... Warum las 
ich ihn. (ſie zerreißt ihn) Was mach' ich? Cfie ließt die 
Stücken auf und lieſt fie) Ach! dieſe Zuͤge, dieſe traurige 
Zuge, ſind von Sinvals Hand, ſie ſollen nie wieder von 
meinem Herzen. (Sie ſteckt ſie in ihren Buſen) Sinval iſt 
fort — wohin? — er if fort ... (ſie ſinkt weinend auf 
eine Raſenbank) In Gram wird ſich mein Leben verzeh⸗ 
rend erlöſchen. (ſie falt Solfa zu Fuͤſen) Um Gotteswil⸗ 
len! ſuchen Sie ihn, oder helfen Sie mir ſterben. (fie 
richtet ſich auf. Birk und Nani treten herein.) 

i Scene 
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Scene IX. 
Birk. Nina. Vorige. 
Birk. 


955 da iſt ſie. Wo ſoll man ihn finden? Meine La⸗ 
fi, meine Tochter. 


Lali. 
(ohne ihm zu antworten, lauft zu Nina.) 

Sag' mir, was hatteſt du fuͤr ein Geheimniß, ſeine 
Liebe zu gewinnen? ſag' mir's! Dich betete er an, (wei⸗ 
nend) und mich Ungluͤckliche. .. 

ina. 

Liebe Lali, man erkundigt ſich ... Serci if dieſen 

Augenblick fort... man ſucht ihn. 


Lali. 

Man ſucht ihn! ... haben fie mein Herz, um ihn 
zu ſuchen? Cfie weint) Weine doch, Nina, weine wie ich? 
Du zwingſt dich, mir Hoffnung zu machen, und haſt 
den Tod im Herzen. (fie laͤuft zu Solfa) Laufen Sie auch, 
ſuchen Sie ihn zu finden, ſuchen Sie. 


Birk. 
Und wenn es gluͤckte, würde er zurückkommen? 
Lali außer ſich. 

Ach! ſagen Sie mir, ſagen Sie mir, daß er wieder⸗ 
kommen wird. (fie Läufe weinend zu Nina) Warum haft 
du ihn auch geliebt, Nina? ... Sch würde dich haſſen, 
waͤrſt du nicht eben ſo ungluͤcklich als ich. g 


Birk zu Solfa. 


Nun, laufen Sie, ſagen Sie ihm: Ein ehrlicher 
Maun 
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Mann vergiftet nicht das Herz derjenigen, die ihn lie⸗ 
ben. Sagen Sie ibm... Nein, ſagen Sie ihm nichts. 
Der Seeräuber! — eine Kugel ihm durch den Kopf, 
gejagt! und dann zeigen Sie uns fein Kleid mit ſeinem 
Blut gefärbt, damit wir in Verzweiflung ſterben. Freund! 
der arme Hauptmann hat mit Tuͤrken und Chriſten ge⸗ 
kämpft; feine Feinde thaten ihm nichts. Und die er 
liebt, die graben ihm ſeine Grube. 
(ab.) 


Scene X. 


Lali allein. 


Was soll ich Gun? — wo bin ich? — wie wird 
ſich das enden? — In den Schooß eines Gottes will 
ich mich werfen, ihn fragen, warum er dieſe Liebe in 
meine Seele goß, dieſe Leidenſchaft, die nichts ſtillen 
kann, will zu ihm rufen. Gott! gieb mir Sinval! — 
Sinval! — oder den Tod! — — 


Scene XI. 


Guͤtte in einem Fichtenwald. Nacht. Mitten in der Huͤtte 
ein großes Feuer, davon der Rauch durchs Dach hinaus 
geht. Eine alte und eine junge Frau am Fenſter ſitzend. 

Tochter. 
©: kommen nicht wieder. 
Mutter. 


Warum biſt du heut fo unruhig? Du weißt ja, daß 
ſie niemals eher wiederkommen. 


Tochter, 


+ 
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Tochter. 
Aber die zwey Haͤſcher, die heut Morgens umherſtrt⸗ 
hen 
b Mutter. 
Es ſind ihrer drey, und gut bewafnet, dein Bruder, dein 
Vater und Fritz. l 
Tochter. 
Aber Fritz iſt zuerſt ausgegangen, er geht immer allein; 
ich bin ſo unruhig, er iſt gar zu verwegen. Ach! ich 


will's ihn ſagen, daß er ſich nicht mehr fo auf die Lands 
ſtraßen wagen fol, 


Scene XII. 


Vorige. Der Vater und der Sohn gehen quer 
durch die Huͤtte. 3 


Mutter. 
Horch . . . die Thuͤr geht auf. 
b Vater. 
Zuruͤck, ihr Weiber, zuruck. 
Sohn. 


Fritz folgt ihm auf dem Fuße nach... ich glaub', er 
koͤmmt herein. 


I 


Vater, $ 


Er iſt bewafnet, hat einen gruͤnen Rock an. Viel- 
leich ein Haͤſcher. — Still! verſteckt! die erſte Bewe⸗ 
gung, die er mit feinem Gewehr macht, ſchießt. (fie verſte⸗ 
sten ſich. Sinval tritt ein, mit Piſtolen im Gürtel, Im Au 


venblick, da er daran greift, geſchehen zw. | u nd 
einer trift ihm am Jem heſcheben dme Füintenſchüße 
Sinval 
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Sinval ruhig. 
Verfehlt! .... Alſo bin ich hier unter Moͤrdern. i 
Fritz tritt ein, die Piſtole in der Hand. 
s wurde geſchoſſen. 


x Vater, 
(koͤmmt mit dem Sohn aus feinem Schlupfwinkel hervor, 
und laͤuft auf Sinval los.) 
Wer biſt du? du? daß du dein Leben nicht verthei⸗ 
digſt, und nicht einmal zitterſt? a 


Sinval 


Ich haſſe das Leben, und verlor das Recht, es zu ver⸗ 
theidigen. 


Fritz erkennt Sinval. 


Halt! Freunde! halt! thut ihm nichts; er its. (er 
ſieht den blutenden Arm.) Er iſt bleßirt — verbindet ihn 
— er iſt bleßirt. 


* 


Sinval. 


Laß meine Wunde ſeyn ... Und wer biſt du, daß du 
dich meiner annimmſt? 


1 
Fritz. 

Kennt ihr mich nicht mehr? Erinnert ihr euch nicht 
des Unglücklichen, der vor zwey Jahren in den Rhein fiel, 
und den ihr herauszogt? . 

7 Sinval. 

Das warſt du? a 

Fritz. 

O! ich vergeß euch niemals; auch nicht die liebe junge 

Dame, die bey euch war, 


D Sinval. 
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Sinval 


Han Nina! So verfolgt mich denn dein Andenken ab 
tenthalben. Unter Boͤſewichtern in einer Näuberhütte 
hoͤr' ich deinen Namen zum letztenmale nennen — Gu 
Fritz) Unglüͤcklicher! So wendeſt er; alſo das Leben an, 
das ich dir gerettet habe? - 


Vater, 
Was ſoll man aber machen, wenn man nichts bat? 
Sinval, 
Sterben. ape. 3 
F Fritz ruft. > t 
Hanne! Hanne! kommt, pflegt den Mann de. 
Sinval. 


Ich brauche nichts. Ich glaubte bey ehrlichen Saiten eis 
ne Zuflucht zu finden, ich hab' mich gcirrts ich geh' wieder, 
cer ſteckt ſeine Piſtolen wieder an, und gebt ihnen fein Geld) 
Da, Elende! das iſt all mein Vermögen; wenn euch 
doch dieſe Huͤlfe einige Verbrechen erſparte! lebt wohl! 
* ich noch weit bis zu dem wuͤſten Schloß Honak? 


Sritz. 

Noch eine Meile, zum Sterben lang. Ihr muͤßt durch 
das Thal durch und durch den ganzen Wald hinaufklet⸗ 
tern. Da giebt's keine Bahn. ; 

F 2 (Sinval ab.) 
5 Tochter. 


Sein Arm blutet ſtark; warum will er ſich uicht ver⸗ 
binden laſſen? Wird nicht weit laufen. 


Drit⸗ 
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Dritter Tag. 


Scene I. 
Nina. Serei im Saal. 
Serci kalt. 4 > 
Nin, keine Nachricht, vielleicht iſt Solfa glücklichen, 
4 Lina, 


Keine Nachricht! — — Wo if er jetzt? wo 
wird er ein Leben enden, das ich vergiftete? ... Ich 
hab' ihn zu Grunde gerichtet. Du haſt ihn gekannt, Ser⸗ 
ei, vor zwey Jahren, als er mich liebte, (mit einem lei⸗ 
ſen Seufzer) als ich ihn liebte. Du haft ihn gekannt, den 
guten Juͤngling, freymüthig, offenherzig, * in der 
Freundſchaft, in der Liebe treu, und heute . 


Seerci. * 
Er iſt es, der dich zu Grunde gerichtet hat, der mich 
zu Grunde richtet, er, der Urheber unſrer . er, 


der unſre Bande treunt. 


En x 
rina. * 


Serel! du beklagteſt mich ſonſt, jetzt verdammeſt du 
mich. Mein Sram und deine Vorwürfe — ach! zu 
viel fur mein Herz: .. Wär es unempfindlich, was 
könnt es jemals Br. einen Werth für dich haben? 


. Serci. 
Du mißbrauchſt das Zutrauen des meinigen. Nina! 


ich hab' dich beklagt, dich getroͤſtet. Aber je weniger ich 
f D 2 an 
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an meine Rechte denke, deſtomehr ſollteſt du dich daran 
erinnern. 
Wina. 

Und worinnen beſtehen dieſe? in dem Beſitz meiner 
Hand, die man dir gegeben hat? in dem Beſitz meines 
Herzens? Ach! du wußteſt meine Liebe, wußteſt, daß ich 
dir nicht geben konnte, dieſes Herz, das mir nicht mehr 
gehoͤrte. Ich liebte in dir einen Freund, willſt du auf⸗ 
hoͤren, es zu ſeyn? Soll ich alle meinen Schmerz in meiz 
ne Bruſt verfchliegen? Serci! Ich hab' mich nie verfiel 
len können. Laß mich nicht ganz allein, ganz allein und 
troſtlos. Vielleicht denk ich einſtens blos an den, der 
meine Leiden mildert. ... Einſtens lebe ich nur für dich... 

(ſie reicht ihm die Arme.) 
Serci. 

Deinen Gram theilen, hieße ihn naͤhren. Hab' ich 
mich uͤber das Schickſal, oder hab' ich mich uͤber dich zu 
beklagen? — Du wirſts beſſer als ich fuͤhlen und wiſſen, 
an wem es liegt, daß ſich mein Herz verſchließt. 


Scene II. 


Birk koͤmmt wild herein, in Trauer; in duͤſtern 
Tone. 


Go cob! ich kann nun immer die Trauer fuͤr meine ganze 
Gainilie anlegen. Keine Tochter, keine Nichte mehr! Al 
les hat Sinval geraubt. (wird Nina und Serei gewahr) 
Wer ſeyd ihr andern? (zu Nina) geh' mit Lali ... lauft 
beyde eurem Sinval nach ... nennt ihn Oheim, Vetter, 
Nann ... ich, ich bin nichts mehr; bin der arme alte 
Birk, der mit grauen Haaren in dieſes Dorf zuruͤckkam, 
wo er niemand haben wird, der ihm die Augen zudrücke. 
Nina. 
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Wina. 

Wer? Sie? 

Birk. 

Die arme Lali! Gott weiß, was der elende Sinval ihr 
angezaubert hat ... Ja gewiß angezaubert, natuͤrlich iſt 
das nicht. Seht ſie einmal; ſchlimmer als jemals! da 
ſitzt fie, ſpricht kein Wort, weint, fällt auf die Knie . 


verzweifelt ... Sie ſtirbt noch in der erſten Viertelſun⸗ 
de, und noch dazu ohne zu beichten! cer weint) 


Serci. 


Beruhigen Sie ſich, das Uebel ift nicht unheilbar, La⸗ 
li kann wieder beſſer werden. 


Birk. 
Ja doch, beſſer, es laͤßt ſich ſehr dazu an, wenn ſie 
austrocknet, wenn ſie herumſchleicht, wie eine Verdammte. 
Calle ab.) 


Scene III. 


Siuval. 


in einem finftern Fichtenwalde, ohne Hut, die Haare ins 
Geſicht hangend, den Rock in Unordnung, zwey Piſtolen 
im Guͤrtel.) 3 


Wie ales fo einſam um mich if. Ich hoͤr' nur das 
entfernte Bruͤllen reißender Thiere, die ſich bald von mel: 
nem Leichnam nähren werden. — In ſo einer Eindͤde, 
wie dieſe, hab' ich die Leiche meines Freundes eingeſcharrt; 
Lange ſaß ich an ſeiner Grube und weinte. Aber auf 
meiner wird niemand weinen. Nina! Lali! ihr wißt 
nicht, wo dieſer ungluͤckliche Sinval iſt .., Sollt's auch 
niemals erfahren. (Haufe) Mein Körper wird ſchwach; 

D 3 meine 
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meine Augen verloͤſchen in. . Thraͤnen; finſter wird's in 
meiner Seele. Gott! ich muß alſo ſterben! Allenthalben 
wiederhallt's: Ich muß ſterben! Aber, welches Herz bebt 
nicht vor dem entſetzlichen Abgrund zurück? ... (er ſetzt 
ſich an den Fuß eines Baums) Lang hab' ich den Himmel 
nicht geſehn; der dichte Schatten dieſer Baͤume verbirgt 
mir ibn... Meine Füße find zerriſſen, meine Wunde 
erſchöpft mich ... Werd' ich noch Kraft haben, auf Bier 
fen Huͤgel zu klimmen? ... Hinkriechen will ich. Ich 
werde das liebe Licht des Tages ſehen ... und meine 


Augen werden ſich dann auf ewig ſchließen. (er bedeckt 
ſich das Haupt, und ſeufzet dumpf 5 3 


(Die Bühne verwandelt ſich in die Zelle des Mißionaͤrs. 

Er geſteht ſeine Liebe Lali, die ihn mit Abſcheu von 

ſich ſtoͤßt. Nach dieſer Seene erſcheint Sinval wie⸗ 

der auf dem wuͤſten Schloße Honak, auf dem Gipfel 

eines Felſen. Er lehnt ſich auf eine eingeſturzte 

Mauer; fein Kleid iſt zerriſſen; ohne Hut; die Dan 

re ins Geſicht haͤngend, mit gebrochener Stimme, 

aber die ruhige Stimme eines entſchloſſenen Man⸗ 

nes, der voll von feinen Voechaben feinen letzten Ges 

ſang zum Himmel erhebt.) - 
a 

Meine Stunde iſt gekommen. Die Natur wird mir 
berſchwinden, und meine Augen werden nicht ſehen den 
Untergang dieſer Sonne, die fo glänzend über meinen 
letzten Tag aufging .... Liebe! Sieh hier mein letz⸗ 
tes Opfer. Mit einem geheimen Vergnügen betrachte 
ich noch einmal dieſen Horizont, dieſe Hügel, die mir 
Nina's Wohnung verbergen. Weiter hin liegt die mei⸗ 
ſtens glückliche. Stadt, die unſre Liebe entſtehen fab. 
Der Morgennebel umhuͤllt die fernen Berge, wo die 
Aſche meines Freundes ruht. Ich werd' alſo nicht mehr 
zu feinem Grabe gehn. Vereint ſahn wir unſre It 
SET gend 


* : 
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geud verfließen, vereint lebten wir unſre Jahre, und 
nun ... Der Traum if entflohn. Noch ein Augen⸗ 
blick, und ich lieg auf dieſem Boden, kalt, empfindungs⸗ 
los, wie er. Schon flattert über meinem Haupte der 
Vogel, der mein Herz verzehren wird! Ihr Trümmern! 
Sitz der oͤden Verwuͤſtung, nehmt meinen aͤchzenden 
Geiſt auf. Hier haben ohne Zweifel viele gelebt. Sie 
ſind nicht mehr; ich folge ihnen. O. Nina! wie dein 
Bild jetzt vor meiner Seele ſteht, in dieſem letzten Au⸗ 
genblick, unverandert, fo glänzend, wie's ſich in den gold: 
nen Tagen unſrer Liebe da eingrub. Mit allen ihren 
Zaubereyen gleitet die Erinnerung unſrer Freuden noch 
ge vor meinen Augen vorüber — Zum letztenma⸗ 

O Gott! der du meinen Arm lenkſt, nimm mich auf, 
1 einer Verbannung von zweyundzwanzig Jahren, in 
deinen Schoos. Die Bande ſind nicht mehr, die mich 
an die Welt feſſelten. Sie riſſen, und das wie ein 
Wind, die Welt zu verlaſſen — Ich danke dir, daß 
du mir die Kraft dazu gabſt. Nimm den Ungluͤcklichen 
auf in Gnaden, der in deine Vaterarme flieht. (auf den 
Knien mit aufgehobenen Haͤnden) Von dem Gipfel dies 
ſes Felſens herab ſag' ich dir Lebewohl, Erde, die ich 
bewohnte. Von hier wird mein Geiſt, ein leichter 
Hauch, zum Himmel empor ſteigen. Lebt wohl, Ge 
liebte! die ihr meine Leiden theiltet! Leb wohl, Nina! 
(bey dieſem Namen ſtockt er) Geiſt meines . aus 
dem Grabe, ruf mich, reich mir die Arme! ., Leb' wohl! 
(ein Schuß.) 


(Seene zwiſchen dem Mißionär, Lali und Nina; bange 
Ahndungen. Der Mißionaͤr redet vom Himmel, fie 
denken nur an ihre Liebe. Birk tritt herein.) 
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Letzter Auftritt. 


Birk. Serci. Vorige. 
Birk. 
(sieht zwey Piſtolen aus bet Bette und legt ſie auf den 


Bengt euch um ... oder troͤſtet euch... Sinval iſt todt. 
(Nina wird ohnmaͤchtig, Lali ſpringt nach den Piſtolen. 
Serei hält fie zurück, und nimmt fie weg.) 
Serci zu Birk erſchrocken. 
Was thaten Sie? — — (er läuft zu Nina) 
Lali. 
Er iſt tod! 
Nina. 
Er iſt tod! 


Birk knoͤpft ſich auf. 

Da tft eine Wunde ... hier eine... da noch eb 
ne.. zwey .. drey . . tlefe Wunden! fie find ges 
heilt; aber (er zeigt aufs Herz) hier iſt eine, hier. 
Armer Birk! und die heilt niemals. 


III. Aus⸗ 
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meer 
III. 
Auszuͤge. 


— 


Oedidis oder Maheinis Reiſe von Raietea | 
gegen den Suͤdpol. 


(Aus Cooks neuer Reiſe um die Welt.) 


Ken vor der Abreiſe von Raietea kam zu dem juͤn⸗ 
gern Herrn Forſter ein ausnehmend wohl gebildeter 
Juͤngling von ſiebenzehn Jahren, deſſen Geſichtsfarbe 
und Leibesgeſtalt verriethen, daß er von einer vorneh⸗ 
mern Claſſe des Volks ſeyn muͤſſe, Namens Oedidi, 
und äußerte den Wunſch, daß man ihn mit nach En: 
gland nehmen moͤchte. Man glaubte anfangs nicht, daß 
es ſein Ernſt ſeyn koͤnne, das glückliche Leben, welches 
die Leute ſeines Ranges auf dieſer Inſul fuͤhren, zu ver⸗ 
laſſen, lächelte über feinen Vorſatz, und ſtellte ihm alle 
die unangenehmen Zufaͤlle vor, welche er von der Haͤrte 
des Climas, welches man beſuchen wollte, und von der 
ſchlechten Schifskoſt zu gewarten haͤtte. Allein er blieb 
feinem Entſchluſſe treu, und ſelbſt viele feiner Freunde 
von der Inſel baten, daß man ihn auf das Schif neh⸗ 
men möge. Er ward dem Capitain Cook vorgeſtellt, 
und dieſer genehmigte das Geſuch. Alle Freunde Webi: 
dis kamen am Tage der Abreiſe am Bord, brachten 
ihm Zeuge und Proviſion in großer Menge, und nah⸗ 
men unter Stroͤhmen von Thraͤnen von ihm und den 
Englaͤndern Abſchied. Er litt gleich anfangs von der 

N D + See⸗ 


58 III. Auszüge. 


Seekrankheit ungemein, weil er der Bewegung des großen 
Schiffes nicht gewohnt war. Er erzaͤhlte unterdeſſen, als 
man bey der Inſel Barabora vorbeyfuhr, daß er dort ge— 
bohren, und mit dem Koͤnige Opont, der Taha und Raie⸗ 
tea erobert hätte, nahe verwandt, ‚fein Name eigentlich Ma⸗ 
hein fe, er aber ſelbigen mit einem Freunde auf Cimao 
verwechſelt habe, und nun deſſen Namen Oedidi führe, 
Eine gute Portion rohen Meerſchweinfleiſches, welches er 
in kleine Stuͤcke zertheilt, und ſtatt der Sauce in Meer; 
waſſer getunkt, verzehrte, befrepeten ihn bald von der See⸗ 
krankheit. Er aß dazu einige Stuͤcke von der fermentirten 
Brodfrucht als ein Opfer für die Gottheit zurück, und ſprach 
dabey einige Worte, welches ein kurzes Gebet enthielten. 


Auf den freundſchaftlichen Inſeln wird zwar eben die 
Sprache geredet, welche in den Societaͤtsinſeln, Maheinis 
Vaterlande, uͤblich iſt, aber in einen andern Dialekt. Ma⸗ 
hein, der vielleicht nie auf die Verſchiedenheit der Dialekte 
gedacht haben mochte, behauptete, es ſey eine ganz andere 
Sprache, verſtand auch eher nichts davon, als bis die En⸗ 
Hländer ihn von der Verſchiedenheit der Ausſprache unter- 
richtet hatten, wagte darauf, die Sprache zu verſtehen, 
und verſtand ſie mit einmal ziemlich gut. Die Inſel Mit⸗ 
telburg gefiel ihm außerordentlich wohl, und er bemerkte auf 
einer Seite die geringe Quantität an Brodfrucht, Schwei⸗ 
nen, Hunden und Geflügel eben fo ſchnell, als den Ueber 
fluß an Zuckerrohr und der berauſchenden Pfefferwurzel. Er 

handelte mit großem Eifer allerhand Putzwerk ein, daß 
von rothen Federn gemacht war, und behauptete mit vieler 
Heftigkeit, daß dieſe einen ganz außerordentlichen Werth 
auf Taheite haͤtten, dergeſtalt, daß man fuͤr zwey bis 
drey Finger breit davon das fetteſte Schwein kaufen koͤnne. 


Auf dem waldigten Neuſeeland bewunderte Maheint 
vorzüglich die Wee, den ſchoͤnen Geſang, und die ſchoͤne 
Farbe 
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Farbe der Vögel. Man ſchoß verſchiedene davon. Er bat 
ſich aus, auch einmal ſchießen zu doͤrfen, und traf ſeinen 
Vogel auf den erſten Schuß. — Die Sinne aller Natio⸗ 
nen ſcheinen faſt in eben dem Grade ſchaͤrfer zu ſeyn, als 
dieſe weniger poliert find. Das Frauenzimmer auf Neu⸗ 
ſeeland gefiel ihm zwar gar nicht, in Vergleichung mit fei: 
nen ſchoͤnen Landesmänninnen, er nahm aber doch vorlieb 
mit dem, was man haben konnte. Er bezeugte oft ſein 
herzliches Mitleiden mit dem in Vergleichung mit ſeinem 
Vaterlande elenden Zuſtande von Neuſeeland, und rechnete 
eine große Menge Sachen her, die ſie nicht kannten. Er 
gieng immer mit aus Ufer, und half treulich europäiſche 
Gartenfruͤchte, zum Beſten der Eingebohrnen, pflanzen 
und ſaͤen. Die ihm unbekannte Landſprache lernte er doch 
eher, als die Engländer. Hier hatte man das ſchreckliche 
Schanſpiel, daß von den Inſulanern am Bord Menſchen⸗ 
fleiſch von ihren erſchlagenen Feinden gefreſſen ward. Der 
Eindruck, welchen die Scene auf die Reiſenden machte, 
war ſehr verſchieden. Einige Matroſen ſchienen kaum un⸗ 
geneigt zu ſeyn, mit zu eſſen, und hatten witzige Einfälfe 
dabey, andere hätten die Freſſer aus dummen Eifer gern 
erſchoſſen, andern war es, als wenn fie ein Brechpulver ges 
nommen, die übrigen bedauerten die Handlung als eine 
Herabwuͤrdigung der menſchlichen Natur. Der empfin⸗ 
dungsvolle Maheini war fuͤr Erſtaunen 10 ! auß 
fer ſich. ; 


Er wandte feine Augen von dieſen a Kühe Schau. 
i ſpiele, und lief in die Cajuͤte, um ſich dort den Bewegun⸗ 
gen ſeines Herzens zu uͤberlaſſen. 


Man fand ihn da in Thraͤnen gebadet, fein Blick 
ſprach zugleich Mitleid und Unmuth, und vornehmlich dach⸗ 
te er auf die ungluͤcklichen Aeltern des Gefreſſenen. Sein 
menſchliches, mit den waͤrmſten Empfindungen der geſelligen 

" 1 Zunei⸗ 
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Zunelgung gegen alle feine Mitgeſchöͤpfe erfülltes Herz war 
ſo tief geruͤhrt, daß er in einigen Stunden nicht wieder 
ruhig werden konnte, wie er denn auch nachmals nie 
ohne große Bewegung von diefer Sache ſprechen hörte. — 


Unterm 61°. Suͤderbreite hat man Hagel und 
Schnee. Von beyden hatte Maheini niemals nichts ger 
hoͤrt oder geſehen. Kleine weiße Steine, die von 
Himmel fielen, und nachmals ihm in der Hand zer⸗ 
ſchmolzen, waren für ihn vollkommene Wunderdinge. 
Man ſuchte zwar dieſes Phänomen. ihm zu erklären, 
cher es iſt nicht wahrſcheinlich, daß er einen ſehr richti⸗ 
gen Begriff davon erhalten. Ueber einen ſtarken Schnee⸗ 
fall erſtaunte er noch mehr, und ſagte nach langer Ue⸗ 
berlegung und Unterſuchung, er wolle den Schnee, wenn 
er wieder nach Hauſe kaͤme, einen weißen Regen nen⸗ 
nen. Am meiſten erſtaunte er, als er ein großes Eis 
feld erblickte. Er hielte es fuͤr Land, und glaubte nicht 
eher, daß es gefrornes Waſſer ſey, bis man ihn durch 
Verſuche davon uͤberzeugte. Gleichwol ſagte er, wolle 
er es bey feiner Ruͤckkehr weißes Land neunen. 


Er hatte ſchon auf Neuseeland eine Anzahl kleiner 
ſchlanker Zweige zuſammen gebunden, und dieſer bediente 
er ſich ſtatt eines Journals bey jeder Inſel, bey wel⸗ 
cher er vorbeyfuhr, oder worauf man landete, ſonderte 
er einen kleinen Zweig ab, und daran erinnerte er ſich 
deren Namen in eben der Ordnung, als wenn er fie geſe⸗ 
hen hätte, vollkommen richtig. Er fragte oft, bey wie 
vielen Ländern man vorbeykomme, wenn man nach En: 
gland reiſe, und machte davon ein beſonderes Bund 
Zweige, welches er alle Tage mit großer Sorgfalt ſtu⸗ 
dierte. 


Die 
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Die Reiſe fing an, ihm eben fo unangenehm zu 
werden, als die Kaͤlte und die geſalzenen Speiſen ihm 
ſchon zuwider waren. Sein vornehmſter Zeitvertreib 
war, die rothen Federn, welche auf den zu Tonga: Tob: 
boo erkauften Tanzſchuͤrzen ſaßen, davon zu trennen, und 
ſie mit Cocosnußbaſt in Buͤſcheln von acht oder zehn 
Stück zu binden. Die uͤbrige Zeit brachte er groͤßten⸗ 
theils auf dem Verdecke zu, beſuchte die Officiere und 
Schiffsbediente, und waͤrmte ſich am Feuer in des Ca⸗ 
pitains Cabinette. Während dieſer Zeit war er denn 
der taheitiſche Sprachmeiſter auf dem Schiffe. 


Auf einer der liebefreundlichen Marqueſasinſeln ward 
ein Mann, der eben die Libros terribiles nebſt der 
peinlichen Halsgerichtsordnung nicht kannte, erſchoſſen, 
weil er eine eiſerne Klammer wegnehmen wollte. Ma⸗ 
hein! brach in Thraͤnen aus, als er erfuhr, daß ein 
Menſch den andern wegen einer ſo nichtswuͤrdigen Urſa⸗ 
che toͤdten koͤnne. Ganz etwas unbegreifliches war es 
fuͤr ihn, als im Sommer in der hohen ſuͤdlichen Breite 
es nicht Nacht wurde. Die Erzählung von Tage ohne 
Naͤchte meinte er wuͤrden ſeine Landsleute nimmer 
glauben. 


Keiner war begieriger, nach Taheiti zu kommen, 
als er. Er war noch nicht da geweſen, wuſte aber, 
daß dies die groͤßte und maͤchtigſte in demjenigen Archi⸗ 
pelagus von Inſeln ſey, worin ſeine vaͤterliche Inſel auch 
lag. Er hatte eine große Menge Merkwürdigkeiten und 
Seltenheiten geſammelt, und ſahe wohl, daß ihm dieſes 
auf dem brillanten Taheiti ein großes Gewicht geben 
würde. Er war auch wohl überzeugt, daß die vielen 
und neuen Ideen, welche er ſich bey Beſuchung der ent⸗ 
fernten und unbekannten Länder erworben, ihn dort zu 

einen 
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einen hoͤchſtmerkwuͤrdigete Mann machen wuͤrden. Dieſe 
Hofnung, von jedermann geſchmeichelt und geſchaͤtzt zu wer⸗ 
den, wie auch ſich durch den vertraulichen Umgang mit den 
Engländern und den Gebrauch des Feuergewehrs hervorzu— 
thun, machte ihn unendliches Vergnügen. Alles dieſes 
ward noch erhoͤhet durch die freudige Ideen, wie er durch 
feinen Einfluß feinen Reiſegefuͤhrden nuͤtzlich ſeyn wollte, die 
er alle mit der innigſten Zuneigung liebte, und von ihnen 
wiederum ſehr hoch geſchaͤtzet ward. 


Bey der Ankunft ward er den beyden erſten Tahel⸗ 
tiern, die an das Schif kamen, praͤſentirt; dieſe zogen 


nach Landesſitte ihre beſten Oberkleider ab, und warfen ſie 
ihm um, wofuͤr er ihnen ſeine Seltenheiten zeigte, und ei⸗ 
nige rothe Federn ſchenkte, die außerordentlich freudig auf⸗ 
genommen wurden. Durch den Handel mit rothen Federn, 
die allhier die hoͤchſten Koſtbarkeiten waren, ward nachher 


das Schiff, wie Maheini vorausgeſagt hatte, ee 


verproviautirt. 


Maheint ward bald ein fo angeſehener und Beliebter 
Mann auf der Inſel, daß die vormalige Koͤnigin Oberen 
ihn einſt auf die Nacht zu ſich bitten ließ, auf welche Chr 
re er nicht wenig ſtolz war. Er verheyrathete ſich auch 
nachmals mit der Tochter eines Chefs. Well aber die Mas 
riage nicht behoͤrig declariret war, fo hatten die Gelehrten 
unter den Engländern keine Gelegenheit, die Trauungseere⸗ 
monie mit anzuſehen. Er kam unerwartet mit ſeiner Frau 
in das Schiff. Sie war ſehr jung, klein und nicht ſon⸗ 
derlich ſchoͤn, konnte vortreflich um Präfente betteln, und 


erhielt auch eine große Menge, welches ſie der Freundſchaft, 


die jedermann fuͤr Maheini fühlte, zu danken hatte. Er 


wollte ſich nun zu Taheiti niederlaſſen, wo ihm feine Freun 


de Said, wen und Eigenthum geſchenkt hatten, wo er in 
eine 


** 
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eine anſehnliche Familie geheyrathet, vom Könige ſelbſt ge⸗ 
ſchaͤtzt, und von allen Volk geehret wurde. Einer von ſei⸗ 
nen Freunden hatte ihm ſogar einen Bedienten geſchenkt, 
der ihn allenthalben begleitete, und alle ſeine Befehle aus⸗ 
fuͤhrte. Die Idee, nach England zu gehen, war ver⸗ 
ſchwunden, und er war an Taheiti gefeſſelt, durch eben das, 
was uns an unſer Vaterland feſſelt, durch die Liebe. — 
Sehr oft ward ſeinen Erzehlungen nicht geglaubt, man er⸗ 
kundigte ſich bey den Engländern nach der Wahrheit; aber 
die Tage ohne Nächte glaubte man auch ihrer Beſtaͤtigung 
ohnerachtet nicht. Einige machten ſogar witzige und luſti⸗ 
ge Satyren auf dieſe vermeynte Aufſchneidereyen, eben, 
wie die witzigen Köpfe in Europa, die dann auch gemeinig⸗ 
lich nicht viel wiſſen. 


Maheini war noch mit den Englaͤndern nach Raieteg 
hinüber gereiſt, um über feine Laͤndereyen alldort zu diſpo⸗ 
niren. Es verſteht ſich, daß er feine Reiſegefaͤhrten in ſei⸗ 
ne Wohnung einladete; wo dann ein Ba wie ge 
woͤhnlich, verzehrt ward. 


Und nun war der Abſchiedstag da! Maheini kam mit 
allen ſeinen Freunden an Bord. Alle Inſulaner weinten. 
Aber des armen Maheinis ganzes Herz ward zerriſſen vom 
Gram über den Abſchied von feinen Reiſegefaͤhrten. Er 
lief von einer Cajuͤte in die andere, umarmte einen jeden, 
und war nicht im Stande, ein Wort zu ſprechen. Sei⸗ 
ne Thraͤnen, feine Seufzer, feine Blicke waren über alle 
Beſchreibung beredt. Das Schiff ſegelte ſchon; er ſtieg in 
fein Boot, die 1 ſetzten ſich, er allein ſtand 
aufrecht. Er blickte dann auf das Schiff, dann ſenkte er 
ſein Haupt nieder, und verhuͤllte es in ſeine Kleidung. So 
ſtand er, und machte den Geſtus der Umarmung, ſo lange 

man ihn ſehen konnte, 
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1. g 
Major Georg Washingtons Tagebuch. 
10 Ebelings amerikaniſche Bibliothek.] 


Mittwoch den 3 1. Oct. 121. 


* erhielt von Sr. Excellenz Herrn Robert Dimriddie, 


Statthalter von Virginien, den Auftrag, dem De: 


fehlshaben der franzoͤſiſchen Truppen am Ohio einen Brief » 


zu überbringen, und trat noch an eben dem Tage die Reiſe 
an. Am folgenden kam ich nach Friedrichsburg, wo ich 
Herrn Jacob Vanbraam dahin vermochte, mein Dollmet⸗ 
ſcher im Franzoͤſiſchen zu ſeyn, und gieng mit ihm weiter 
nach Alexandria, wo wir uns mit dem Noͤthigen verſahen. 
Von hier kamen wir nach Wincheſter, wo wir Gepaͤcke, 
Pferde u. ſ. w. erhielten, und reiſten auf dem neuen We⸗ 

1 ge 


General Washington zieht jetzt die Augen von ganz Eu⸗ 
ropa auf ſich, und fo dürfte vielleicht unſern Leſern fete 
Tagebuch von 1753, als er an den Befehlshaber der fran⸗ 
zoͤſiſchen Truppen am Ohio vom Virginiſchen Statthal⸗ 

ter geſandt ward, nicht unwillkommen ſeyn. 

a d. Z. 
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ge nach dem Willsfluſſe, welchen wir den 14. November 
erreichten. 


Hier bewog ich Herrn Gif, uns weiter zu. führen, 
und miethete vier andre Bediente, Barnaby Curia, und 
Johann Makquire, indiſche Kaufleute, nebſt Heinrich Stee⸗ 
ward, und Wilhelm Jenkins, mit welchen ich den folgen⸗ 
den Tag die Einwohner verließ. 


Der heftige Regen und der in großer Menge gefallene 
Schnee hielt uns ab, Herrn Fraziers, eines indiſchen Kauf⸗ 
mannes Wohnung, an dem Ausfluſſe des Turtlekfluſſes in 
den Monongahela eher als am Donnerſtage, den 2 2ſten, 
zu erreichen. Hier erfuhren wir, daß vor etlichen Tagen 
Boten an die Handelsleute unterwärts am Strome geſchickt 
wären, ihnen von dem Tode des franzoͤſiſchen Generals, 
und der Rückkehr des groͤſten Theils der franzoͤſiſchen Armee 
in die Winterguartiere Nachricht zu geben. 


Wir konnten nicht, ohne mit unſern Pferden zu ſchwim⸗ 
men, über das Waſſer kommen. Dieß nôthigte uns, eir 
nen Kande von Frazier zu miethen, und Heinrich Stee⸗ 
ward nebſt Barnaby Curia mit unſerm Gepzcke den Mor 
nongahela herunter zu ſchicken, die unſrer an dem Ausfluß 
ſe deſſelben in den Ohio, etwa zehn Meilen davon, erwar⸗ 
ten, und dann uͤber den ) Aligany ſetzen ſollten. 


Da ich etwas eher, als der Kande herunter“ kam, fo 
brachte ich, einige Zeit damit zu, die Stedwe und die Land⸗ 
zunge zu unterſuchen, welche mir eine ſeht r guͤnſtige Lage zu 
einem Forte zu haben ſcheint, da bepde Strome völlig das 
von beſtrichen werden können, Das Erdreich an der Spir 
be iſt zwanzig bis fünfundzwanzig Fuß über der Fläche des 
Waſſers erhaben, und mit einer betröchtlichen Strecke fla⸗ 
chen, mit Zimmerholz verſehenen Landes umgeben, das 
ſehr gut bebauet werden konnte, a Fluͤſſe find jeder eine 


Vier: 
Lei 
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Viertelmeile oder etwas mehr breit, und vereinigen ſich hier 
faſt in rechten Winkeln; der Aligany erſtreckt ſich N. O. 
und der Monongahela S. O. Jener fließt ſehr geſchwind 
und reißend, dieſer iſt tief und ruhig ohne merklichen Fall. 


Etwa zwey Meilen von hier, an der Suͤdoſtſeite des 
Fluſſes, wo die Ohiohandlungsgeſellſchaft ein Fort errich⸗ 
ten wollte, lebt Schingiß, Koͤnig der Dalawaren. Wir 
gingen zu ihm, und luden ihn zur Rathsverſammlung in 
Loggstown ein. 


Da ich geſtern die Lage der Landengen ziemlich auf⸗ 
merkſam beobachtet hatte, fo bewog mich meine Meugierde, 
auch dieſen Platz zu unterſuchen. Seine Lage iſt zur Ver⸗ 
theidigung lange nicht ſo gut, und vermißt viele andere 
Vortheile. Denn ein Fort auf der Landſpitze wuͤrde in 
Abſicht auf den Ohio eben ſo gut liegen, und den Monon⸗ 
gahela völlig beſtreichen koͤnnen, der bis an unſre Pflan⸗ 
zungen reicht, und da er tief iſt, und ruhig fließt, ſich ſehr 
gut zur Waſſerfahrt ſchickt. Außerdem würde ein Fort 
auf der Landſpitze weit weniger zu bauen koſten. 


Der andere Platz unterhalb am Fluße iſt zwar von 
Natur zur Vertheidigung gegen das Waſſer hin fehr ge⸗ 
ſchickt; aber da der Hügel, worauf das Fort angelegt wer⸗ 
den müßte, ungefaͤhr eine Viertelmeile lang iſt, und all⸗ 
maͤhlig gggen das Land zu abhängt, fo wuͤrde es ſchwer 
und ſehr kostbar ſeyn „ hinreichende Feſtungswerke aufzu⸗ 
fuhren. — Die ganze Fläche des Huͤgels müßte einge⸗ 
nommen, die Seite am Abhange ſehr hoch gemacht, oder 
der Huͤgel felt abgefhnitten werden; ſonſt koͤnnte der 
Feind ſelbſt in dieſer Entfernung Batterien anlegen, ohne 
einem einzigen Schuſfe vom Fort ausgeſetzt zu ſehn. 


Schingiß begleitete uns nach Loggstown, wo wir waͤh⸗ 
rend der * Ran Came; fünfundzwanzig Tage 
nach 
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nach meiner Abreiſe von Willlamsburg. Wir reißten 
uber verſchiednes ſehr gutes und ſchlechtes Land, um hier 
her zu kommen. 


So wie ich in die Stadt kam, ging ich zu Mo; 
nokatoocha, da der Halbkoͤnig in feiner Jagdhuͤtte am 
kleinen Bieberfluſſe etwa funfzehn Meilen davon war, 
und gab ihm durch Daviſon, meinen indiſchen Dollmet⸗ 
ſcher, Nachricht, daß ich an den franzoͤſiſchen General 
geſchickt wuͤrde, und Befehl haͤtte, zu den Sachems der 
ſechs Nationen zu gehen, um ihnen dieß kund zu thun. 
Ich gab ihm eine Schnur Wampum, ') und eine Rol⸗ 
le Taback, mit der Bitte, an den Halbkoͤnig und andre 
Sachems zu ſchicken, welches er mir den folgenden Tag 
durch einen Boten zu thun verſprach. — Ich noͤthig⸗ 
te ihn und die andern Männer von Anſehn, die gegen 


wärtig waren, in mein Zelt, wo ſie etwa eine Stunde 
blieben. 


Nach meinen genauſten Vena liegt Herrn 
Giffs neue Pflanzung, bey welcher wir vorbey kamen, 
etwa ſiebenzig Meilen W. N. W. vom Willsfluſſe; bis 
Sehangpins oder den Landzungen N. W. find funfzig 
Meilen, und von hier bis Loggstown faſt ganz weft 
warts, rechnet man noch etliche zwanzig, fo daß die 
ganze Entfernung von unſern Außerften Pflanzungen ſich 
ungefähr auf 135 oder 140 Meilen beläuft, 3% 


\ 


Den 25h80 kamen vier Franzoſen nach der Stadt, 
die nebſt ſechs andern von einer Compagnie entlaufen 
waren, welche zu Kuskuskas an der Muͤndung dieſes 
Fluſſes lag. Sie waren von Neuorleans hundert Mann 
ſtark mit acht Kanoeladungen Vorrath dorthin geſchickt, 
wo ſie eben ſo viel Mannſchaft aus den Forts an die⸗ 
fer. Seite des Erikſee, die fie weiter aufwaͤrts bedecken 
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ſollten, anzutreffen glaubten, die aber noch nicht ange⸗ 
kommen waren, als ſie wegliefen. 


Ich erkundigte mich nach der 2275 der Franzoſen 
am Mistbippt, ihrer Anzahl, und ihren neuerbauten 
Feſtungen. Nach ihrer Angabe haften ſie vier Forts 
zwiſchen Neuorleans und den ſchwarzen Inſeln, in jer 
dem etwa fuͤnfunddreißig bis vierzig Mann, und etliche 
kleine Stuͤcke. Zu Neuorleans waren fuͤnfunddreißig 
Kompagnien von vierzig Mann, und ein ziemlich ſtar⸗ 
kes Fort mit acht Stücken auf Lavetten, auf den ſchwar⸗ 
zen Inſeln aber verſchiedene Kompagnien und ein Fort 
mit ſechs Stuͤcken. Die ſchwarzen Inſeln liegen etwa 
130 Meilen oberhalb der Muͤndung des Ohio und 350 
‚Aber Neuorleans. Ich erfuhr ferner von ihnen, daß 
ſie ein kleines Fort von Pfahlwerk am Ohio, bey der 
Muͤndung der Obaiſch etwa ſechzig Meilen vom Migip 
ſippi hätten. Der Obaiſch *) entſpringt an der weſtli⸗ 
chen Seite des Erikfluſſes, und erhält die Gemeinſchaft 
zwiſchen den Franzoſen am Mißißippi und an den Seen. 
Dieſe Deſerteurs kamen mit einem indiſchen Kaufmann 
Brown von der untern Schanooh Stadt, und gingen 
nach Philadelphia. 


Gegen drey Uhr des Nachmittags kam der Halb⸗ 
koͤnig nach der Stadt. Ich ging zu ihm, und bat ihn 
nebſt Daviſon insgeheim nach meinem Zelte. Ich er⸗ 
ſuchte ihn, mir einige Umſtaͤnde von ſeiner Reiſe zum 
franzoͤſiſchen Befehlshaber und ſeiner dortigen Aufnahme 
zu erzählen. Auf meine Frage, nach den Wegen und 
der Weite, fügte er mir, daß der nächfte und ebenſte 
Weg jetzt unbrauchbar waͤre, da er uͤber viele große und 
ſchlammigte Savannen liefe; daß wir uͤber Venango 
müßten, und bey ſtarken Tagereiſen das näachſte Fort 


nicht 
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nicht unter fünf bis ſechs Tagen erreichen wuͤrden. Wie 
er ins Fort gekommen waͤre, ſo hätte ihn der vorige 
Befehlshaber mit einer ſehr finſtern Mine empfangen, 
und ganz kurz nach ſeinen Geſchaͤften gefragt: worauf 
er in folgender Rede geantwortet hätte. 


„Vater, ich komme, euch eure eignen Reden, und 
was euer eigner Mund ſprach, zu wiederholen. Vaͤter, 
in vorigen Tagen ſetztet ihr ein ſilbernes Becken mit 
einem Biberſchinken vor uns, und batet alle Nationen, 
davon zu eſſen; in Friede und Ueberfluß zu eſſen, und 
ſich nicht ungebürlich gegen einander zu betragen. Soll⸗ 
te irgend jemand als ein Friedensſtoͤhrer gefunden wer⸗ 
den, fo lege ich am Rande der Schuͤſſel eine Ruthe bey, 
ihn damit zu zuͤchtigen; und ſollte ich, euer Vater, in 
meinen alten Tagen naͤrriſch werden, ſo gebraucht ſie 
mir fo gut als bey irgend einem andern.“ 


„Jetzt, Vaͤter, ſeyd ihr die Friedens ſtöhrer in die⸗ 
ſem Lande, da ihr kommt, und eure Staͤdte bauet, und 


es uns wider unſer Wiſſen und mit Gewalt wegneh⸗ 
met.“ 


» Väter, vor langer Zeit zündeten wir ein Feuer 
au, an einem Orte, Montreal genannt, wo wir euch 
zurückzubleiben baten, und nicht in unſer Land vorzu⸗ 
dringen. Jetzt verlange ich von euch, euch nach dieſem 
Orte zurüͤckzuziehn; denn wiſſet, Väter, daß es unſer 
und nicht euer Land if.“ 


„Vaͤter, ich bitte euch, hoͤrt mich hoͤflich an: wo f 
nicht, ſo muͤſſen wir die Ruthe gebrauchen, die fuͤr die 
Unruhigen niedergelegt iſt. Waͤret ihr auf eine friedli⸗ 
che Art, wie unſre Bruͤder, die Engländer, gekommen, 
fo würden wir nicht gegen euren Handel mit uns "ge 
weſen ſeyn: aber zu kommen, Väter, und Häufer auf 
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unſerm Lande zu bauen, und es mit Gewalt zu neh⸗ 
men, iſt ein Verfahren, das wir nie erlauben konnen.“ 


„ Väter, ihr und die Engländer ſeyd beyde Weiſez 
wir leben in dem Lande zwiſchen euch; daher gehoͤrt es 
keinem von euch beyden. Sondern das große Weſen 
über uns gab es uns zum Wohuplatze; daher, Väter, 
bitte ich euch, euch zu entfernen, fo wie ich unſre Brie 
der, die Engländer, gebeten habe: denn ich will euch 
mir nicht auf den Leib kommen laſſen. Ich gebe dieß 
euch beyden zur Probe auf, um zu ſehen, welche uns 
am meiſten achten: und auf deren Seite werden wir 
uns ſchlagen, und Gutes und Boͤſes mit ihnen theilen. 
Unſre Brüder, die Englaͤnder, haben dies gehört, und 
jetzt komme ich, es euch zu ſagen; denn ich fürchte 
mich gar nicht, euch aus dieſem Lande zu treiben.“ 


Dieß war der weſentliche Inhalt feiner Rede an 
dem General, der ihm folgende Antwort darauf gab. 


„Jetzt, mein Kind, habe ich eure Rede gehoͤrt; ihr 
ſpracht zuerſt, nun iſt die Reihe an mir, zu ſprechen. 
Wo tft mein Wampum, den ihr wegnahmt, mit den 
Zeichen von Städten darin? Dieſen Wampum kenne ich 
nicht, mit dem ihr mich aus dem Lande treiben wollt. 
Aber redet nur nicht, ich will euch nicht hoͤren. Ich 
fuͤrchte mich nicht vor Fliegen und Muͤcken, denn ihnen 
find die Judier gleich. Ich ſage, den Fluß hinab will 
ich gehen, und daran bauen, wie mir befohlen iſt. Wä⸗ 
re der Strom zugedammt, ſo habe ich Starke genug, 
ihn aufzureißen, und alle, die ſich mir widerſetzen, nebſt 
ihren Bundesgenoſſen unter meine Füße zu treten, denn 
meine Volker find wie der Sand an der Seekuͤſte. 
Daher nehmt euren Wampum, ich werfe ihn euch hin. 
Kind, ihr redet naͤrriſch, ihr ſagt, dieß Land gehöre 
” euch; 
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euch; nicht ein Finger breit davon iſt euer. Ich ſah 
dieß Land eher als ihr, ehe ihr mit den Schannoahs 
kriegtet. Unſere Waffen fuͤhrten uns den Fluß hinab, 
und nahmen VBeſitz davon. Es iſt mein Land, und ich, 
will es haben, laß, wer will, dagegen aufſtehen, und 
ſprechen. Ich will mit den Englaͤndern kaufen und 
verkaufen (hoͤhniſch). Wenn Leute ſich von mir vegies 


ren laſſen, ſo konnen fie Höflichkeit erwarten, ſonſt 
nicht. se 


Der Halbkönig erkundigte ſich nach zwey Enel 
dern, die gefangen genommen waren, und erhielt dieſe 
Antwort: „Kind, ihr haltet es für. ſehr ungerecht, daß 
ich dieſe Leute zu Venango gefangen genommen habe. 
Bekümmert euch nicht darum: wir führten ſie nach Ra: 
nada, um von ihnen zu erfahren, was die Engländer 
in Virginien vorhatten.“ 


Ich erfuhr von ihm, daß die Franzoſen zwey Forts, 
eins am Erikſee, und das andre am Franzoſenfluſſe, 
nah an einem kleinen See, etwa funfzehn Meilen von 
einander, erbauet haͤtten, mit einem großen Fahrwege 
zwiſchen beyden. Beyde find nach einerley Muſter ge⸗ 
bauet, aber von verſchiedner Groͤße; das an dem See 
iſt das groͤßte. Er gab mir einen Plan davon, den 
er ſelbſt gezeichnet hatte. Die Indier erkundigten ſich 
ſehr umſtändlich nach ihren Bruͤdern im Gefängniſſe zu 
Karolina. 


Sie fragten, was fir ein Knabe von der ſüͤdlichen 
Linie gefangen wäre; denn fie hatten gehört, daß etliche 
franzoͤſiſche Indier einen weißen Jungen bey der Kuſ⸗ 
kuska⸗Stadt vorbey gegen die Seen zugeführt hätten, 


Den 2 ofen. Wir kamen im Rath in dem Lanzenhau⸗ 
5 gegen neun Uhr zusammen, wo ich dieſe Rede an fie hielt, 
E 4 „Bruͤ⸗ 
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„Brüder, ich habe euch auf Befehl eures Bru⸗ 
ders, des Statthalters in Birginien, zu Rathe verſamm⸗ 
let, euch zu benachrichtigen, daß ich abgeſchickt bin, ſo 
geſchwind, als möglich, dem franzoͤſiſchen Befehlshaber 
einen Brief einzuhaͤndigen, der für die Engländer und 
2 ihre Freunde und Bundsgenoſſen, ſehr wichtig ist.““ 


„ Bruͤder, euer Bruder, der Stadthalter, verlangt 
von mir, zu euch, den Sachems der Nation zu gehn, 
euch Nachricht davon zu geben, um euch um euren 
Rath und Beyſtand zu bitten, um auf dem naͤchſten 
und beſten Wege zu den Franzoſen zu gelangen. Ihr 

ſeht, Onder ſo weit bin ich auf meiner Reiſe gekom⸗ 
men.“ 


pe. Sreellenz verlangten ferner von mir, von 
euch mir etliche junge Männer zu Wegweiſern auszubit⸗ 
ten, die uns Vorrath auf unſrer Reiſe verſchaffen, und 
uns zur Bedeckung gegen die franzöͤſiſchen Indier dies 
nen könnten, welche die Art gegen uns aufgehoben ha⸗ 
ben. Ich ſage dieß euch vorzüglich, Bruder, weil Se. 
Excellenz, unſer Stadthalter, euch als Freunde und 
Bundsgenoſſen anſieht. Er ſchaͤtzt euch ſehr hoch, und 
dieß zu beftätigen, gebe ich euch dieſe Schnur Wam⸗ 
pum. “ g 


Da fie meine Rede uͤberlegt hatten, ſo trat der 
Halbkoͤnig auf, und ſprach: 


„Jetzt, meine Bruͤder, antworte ich euch auf dasje: 
nige, was unſer Bruder, der eus von uns vers 
langt hat.“ 


„Ich verlaſſe mich auf euch, wle es die Pflicht eines 
Bruders iſt, da ihr ſagt, daß wir Brüder und Ein 
Volk ſind. Wir wollen unſer Herz in unſre Hand 

nehmen, 
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nehmen, und mit unſern Bätern, den Franzoſen, über 
ihre Rede gegen mich ſprechen; ihr aber koͤnnt euch dan 
auf verlaſſen, daß wir euch beſchuͤtzen werden.““ 


„Bruͤder, da ihr mich um Nath fraget, fo hoffe 
ich, ihr werdet mir folgen, und warten, bis ich euch Ge 
ſellſchaft verſchaffen kann. Das framfifte Sprachge⸗ 
henk if nicht hier, ich muß es aus meiner Jagdhuͤtte 
holen. Auch ſind die Leute, die ich nach Hauſe befeh⸗ 
ligt habe, noch nicht angekommen, und werden darzu 
noch wohl drey Tage brauchen. So lange, Brüder; 
muß ich euch bitten zu warten.“ 


»Ich bin willens, euch eine Bedeckung von Sha; 
noahs, Mingos und Dalawaren zu geben, damit unſre 
Bruͤder die Liebe und Treue ſehn, mit der wir ihnen 
zugethan find,‘ e 


Da ich Befehl hatte, fo ſehr als möglich zu eilen, 
und hier ſehr ungern verweilte, ſo dankte ich ihm zwar 
auf die verbindlichſte Weiſe, ſagte ihm aber zugleich, 
daß mein Geſchaͤfte unmöglich dieſen Aufſchub erlaubte. 
Es gefiel ihm nicht, daß ich vor der Zeit, die er mir 
beſtimmt hatte, weiter gehen wollte, und verſicherte 
mich, daß er nie uns ohne Bedeckung reiſen laſſen wuͤr⸗ 
de, da uns ein Zufall betreffen koͤnnte, der nachher ihn 
verdächtig machen wuͤrde. Ohnehin waͤre dieß keine 
gleichguͤltige Sache, und verdiente gehörige Ueberlegung. 
Denn ich denke jetzt, ſagte er, das franzoͤſiſche Sprach⸗ 
gehenk zu übergeben, und die Shannoahs und Dalawa⸗ 
ren eben dahin zu bringen. Hierauf gab er Koͤnig 
Schingiß, der eben gegenwartig war, Befehl, den Mitt; 
woch Abend uns mit dem Wampum zu begleiten; und 
zwey Männer ihrer Nation mußten ſich fertig machen, 
den andern Morgen mit uns zu gehn. Da ich ſahe, 
k \ Ex daß 
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baß ich, ohne ſie ſehr zu beleidigen, nicht wegkommen 
konnte, ſo ließ ich es mir gefallen, zu warten. 


Ich gab ihnen eine Schnur Wampum zuruck, die 
ich bey, Herrn Frazier fand, und welche ſie an den Statt⸗ 
halter mit der Nachricht geſchickt hatten, daß drey Na⸗ 
tionen franzoͤſiſcher Indier, die Chippoways, Ottaways 
und Orundacks, die Art gegen uns aufgehoben hätten. 
Ich baie fie, ihre damalige Rede zu wiederholen, wel⸗ 
ches ſie aber verſchoben, bis ſie mit den Anfuͤhrern der 
Dalawaren und Shannoahs ſich zu Rathe verſammlen 
wurben. 


Den 2 7ſten wurden Läufer fée früh zu den An⸗ 
führern der Shannoahs geſchickt. Der Halbkoͤnig mach⸗ 
te ſich ſelbſt auf, das franzoſiſche Sprachgehenk aus ſei⸗ 
ner Jagdhütte zu hohlen. 


Den 2 öſten gegen Abend kam er mit Menken; 
cha und zwey andern Sachems nach meinem Zelte. Da 
fle das Anſuchen des Herrn Statthalters, uns Beglei⸗ 
tung zu geben, verwilligt haͤtten, ſo wuͤnſchten ſie ſehr, 
mein Gefchäfte bey den Franzoſen zu wiſſen. Ich hat⸗ 
te dieſe Frage laͤngſt erwartet, und mich daher auf eine 
hinreichende Antwort gefaßt gemacht, die dann auch ih⸗ 
re Neugierde etwas befriedigte. 


Monokatoocha ſagte mir, ein Indier von Venango 
hätte die Nachricht gebracht, daß die Franzoſen die Min⸗ 
gos, Dalawaren u. ſ. w. dorthin berufen haͤtten. Sie 
hätten ihnen zu verſtehen gegeben, ihre Abſicht wäre gez 
weſen, den Fluß noch dieſen Herbſt herabzugehn, aber 
da der Winter herannahte, noͤthigte fie die Kälte, ſich 
ir die Winterquartiere zu begeben. Den naͤchſten Fruͤh⸗ 
ling konnten fie fie aber gewiß in weit größerer Anzahl 
wieder erwarten. Sie baͤten 0 e daher, ruhig zu ſeyn, 

. ö und 
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und ſich in nichts zu miſchen, wenn ſie ſich nicht ſie 
mit ihrer ganzen Macht auf den Hals ziehn wollten: 
denn fie wuͤrden die Engländer, die ſich ihnen vermuth⸗ 
lich widerſetzen wuͤrden, drey Jahre bekriegen, und in 
dieſer Zeit gewiß überwältigen. Sollten ja aber die En⸗ 
glaͤnder ihnen gleich ſeyn, fo wuͤrden ſie fü ich mit den⸗ 
ſelben verbinden, ſie alle zu vertilgen, und das Land un⸗ 


ter ſich zu vertheilen. Ob fie gleich ihren, General und 
etliche Gemeine verloren hätten, fo waren doch noch ge⸗ 


nug zuruck, fie zu verſtaͤrken, und zu Meistern vom 
Ohio zu machen. 


Dieſe Rede hielt Kapitain Joamalte, ihr Haupt⸗ 
dollmetſcher, an fies er war zu Venango in Beſatzung, 
und ein angeſehner Mann in der Armee. 


Den 2 9ſten kam Monokatoocha mit dem Salbesnig 
ſehr fruͤh zu mir, und baten mich, noch einen Tag zu 
verziehen. Denn ungeachtet aller möglichen Mühe, die 
fie ſich gegeben hatten, fo hatten die. Anführer der 
Shannoahs den verlangten Wampum noch nicht ge: 
bracht; ſie wuͤrden aber gewiß auf den Abend eintreffen. 
Sollten ſie aber dann noch nicht damit kommen, fo 
wuͤrden ſie uns nicht laͤnger aufhalten, ſondern ihn uns 
nachſchicken. Da ich ſie ſo dringend in ihrem Verlan⸗ 
gen ſahe, und wußte, daß ein Wampum zuruͤckgeben, 
ſich von aller Verbindlichkeit losſagen hieße; und daß ſie 
dadurch aller Anhaͤnglichkeit an die Franzoſen entſagten, 
fo willigte ich zu bleiben. Da ich ohnehin dafür hielt, 
einen Tag länger zu warten, wurde nicht ſo ſchaͤdlich 
ſeyn, als ſie zu einem ſo entſcheidenden Zeitpunkte zu 
beleidigen. Sie ſagten mir ferner, daß Schingiß ſeine 
Leute nicht nach Haufe kriegen koͤnnte, und durch feiner 
Grauen Krankheit abgehalten würde, ſelbſt zu kommen. 

Biel 
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„(Vielleicht war die Furcht vor den Franzoſen Schuld 
daran) Das Wampum feiner Nation waͤre bey Kuftar 
2 einem ihrer "Anführer zu Venango. 


Den Abend ſpͤͤt kamen ſie wieder, und fagten mir, 
daß die Shannoahs noch nicht gekommen wären, daß 
dieß aber unſre Reife nicht verzögern würde, Er ſagte 
mir die Rede vor, die Jeskakake, einer ihrer alten An⸗ 
führer, an die Franzoſen halten würde; er follte da⸗ 
bey das Sprachgehenk zurückgeben, welches der vorige 
Befehlshaber verlangt hatte. Die Rede war wenig von 
der unterſchieden, die er ſelbſt gehalten hatte. 


Er gab dieſen Anfuͤhrer eine Schnur Wampum, 
die Koͤnig Schingiß geſchickt hatte, um fe. den 2 
ſen zuruͤckgeben zu laſſen. 


Ferner gab er ihm eine große Schnur 7 
und weißen Wampum, die gleich an die ſechs Nationen 
geſchickt werden ſollten, wenn die Franzoſen ſich bey die⸗ 
ſer Aufforderung weigern ſollten, das Land zu träumen. 
Es war das dritte und letztemal. Jeskakate hatte nach 
feinem Range das Recht, fie zu ubergeben. 


Den Zoſten, Vorigen Abend verſammleten fé die 
Großen des Volks auf ihrem Rathhauſe, um ſich wei⸗ 
ter uͤber unſre Reiſe zu berathſchlagen, und zu deſtim⸗ 
men, wer mit uns gehn ſollte. Ihr Entſchluß war, 
uns drey ihrer Anführer und einen ihrer beſten Jager 
zur Bedeckung mitzugeben. Die Urſache, warum ſie 
nicht mehr mitſchickten, nach dem, was am 2 öſten im 
Rathe vorgeſchlagen war, wäre, daß eine größere Anzahl 
den Franzoſen den Verdacht erwecken koͤnnte, ſie gingen 
auf etwas ſchlimmes aus, und dieß koͤnnte ihren Leuten 
üble Begegnung zuziehen. Aber ich glaube, ihre Jager 
wollten eagentch nicht nach Hauſe kommen. : 
Wir 
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Wir brachen ungefähr gegen neun Uhr mit dem 
Halbkoͤnig Jeskakate Whitethunder und dem Jaͤger auf, 
und reißten auf dem Wege nach Venango, wo wir den 
Aten December ankamen. Uns ſtieß nichts merkwuͤrdi⸗ 
ges auf, als daß wir beſtaͤndig ſchlechtes Wetter hatten. 


Venango iſt eine alte indiſche Stadt, an der Muͤn⸗ 
dung des Franzoſenfluſſes am Ohio, und liegt ſechzig 
Meilen nordwaͤrts von Loggstown, aber wir reißten 
über ſiebenzig Meilen bis dahin. 


Wir fanden die franzöſiſchen Fahnen auf einem 
Hauſe aufgeſteckt, aus dem ſie Herrn Frazier, einen en⸗ 
gliſchen Unterthanen, vertrieben hatten. Ich ging ſo⸗ 
gleich dahin, um den Aufenthalt des Befehlshabers zu 
erfahren. Es waren drey Officiere da, und einer, 
Hauptmann Jomaite, ſagte mir, daß er das Komman⸗ 
do am Ohio hätte: daß aber ein Staabsofficier im naͤch⸗ 
ſten Fort wäre, von dam ich meine Antwort holen müß- 
te. Er noͤthigte uns zum Abendeſſen, und begegnete 
uns mit ſehr Gefälligkeit. Der Wein, von dem fie ets 
ne ziemliche Menge zu ſich nahmen verbannte bald alle 
Zuruͤckhaltung, die fie anfaͤnglich in ihrem Umgange 
zeigten, und erlaubte ihnen, ihre Se innungen freyer 
heraus zu ſagen. 


Ihre förmliche Abſicht war, ſich den Ohio zuzu⸗ 
eignen. Denn ob ſie gleich wuͤßten, daß die Englaͤn⸗ 
der zwey Mann gegen einen ins Feld ſtellen konnten, ſo 
wären doch ihre Bewegungen viel zu langſam und ſchlaͤf⸗ 
rig, um ihren Unternehmungen irgend zuvorzukommen. 
Sie behaupteten, durch die Entdeckung, die ein gewiſſer 
la Selle vor etwa ſechzig Jahren gemacht haben ſollte, 
ein unſtreitiges Recht auf dieſen Fluß zu haben. Ihre 
Truppen wären jetzt hieher geſchickt, um uns zu verhin⸗ 
i dern, 
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dern, uns an dieſem Strome niederzulaſſen, wozu ſchon 
etliche unſrer Familien ſich in Bewegung geſetzt haͤtten. 
Nach den ſicherſten Nachrichten, die ich erhalten konnte, 
waren funfzehnhundert diſſeits des Sees Ontario gewe⸗ 
ſen. Aber nach dem Tode ihres Generals waren ſie bis 
auf ſechshundert oder ſiebenhundert Mann zurückberufen, 
die zur Beſatzung in vier Forts blieben, wovon das er⸗ 
ſte an dem Franzoſenfluſſe, bey einem kleinen See etwa 
ſechzig Meilen N. N. W. von Venango liegt. Das 
zweyte, worin fie ihren meiſten Vorrath haben, liege 
funfzehn Meilen davon am Erikſee. Von hier bis an 
den Trageplatz bey den Waſſerfaͤllen des Erikſee, wo fie 
ein kleines Fort haben, ſind hundertundzwanzig Mei⸗ 
len; hier legen fie ihre Guͤter nieder, die von Mon: 
treal kommen, woher fie allen ihren Vorrath erhalten. 
Das letzte Fort iſt zwanzig Meilen davon am Ontario⸗ 
fee. Zwiſchen dieſem Forte und Montreal find drey 
andre, wovon das erſte dem engliſchen Fort Oswego 
faſt gegenuͤber liegt. Von dem Fort am Erikſee bis 
Montreal ſind ſechshundert Meilen; und dieſe kann 
man bey guten Wetter in Barken oder großen Fahr⸗ 
zeugen, mit denen fie gerade uͤber den See ſtechen koͤn⸗ 
nen, innerhalb vier Wochen zurücklegen. Aber in Ka⸗ 
noen erfordert es wohl ſechs Wochen, weil ſie ſich dann 
immer am Ufer halten muſſen. 


Den pten regnete es den ganzen Tag ſehr heftig, 
und dieß verhinderte unſre Reiſe. Hauptmann Jomaire 
ſchickte zum Halbkönige, da er eben gehört hatte, daß er 
mit uns gekommen wäre, Er fehlen: ſehr darüber bez 
troffen zu ſeyn, daß ich ihn nicht von ſelbſt mitgebracht 
haͤtte. Ich entſchuldigte es, ſo gut ich konnte, weil ich 
geglaubt ‚Hätte, ſeine Geſellſchaft würde ihm unangenehm 
geweſen ſeyn, da er von den Indiern uͤberhaupt ſehr 

re nachthei⸗ 
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nachtheilig geſprochen hatte. Ich hatte aber einen ans 
dern Bewegungsgrund, ihn nicht in ihre Geſellſchaft zu 
bringen, da ich wußte, daß er ihre Sprache verſtand, 
und ſonſt viel Einfluß unter den Indiern hatte. Er 
hatte neulich alle mögliche Mühe angewandt, fie auf 
franzöͤſiſche Seite zu ziehen, wozu ich ihm aber jede 
Gelegenheit zu benehmen ſuchte. Wie ſie hereinkamen, 
ſo bezeigte man viel Vergnügen, ſie zu ſehen. Er wun⸗ 
derte ſich, wie fie hätten jo nahe bey ihm ſeyn konnen, 
ohne ihn zu beſuchen. Er machte ihnen verſchiedne 
kleine Geſchenke, und bediente ſich des Brandteweins ſo 
ſchneil, daß fie bald zu dem Geſchaͤfte, um deſſentwillen 
ſie hergekommen waren, untuͤchtig gemacht wurden, un⸗ 
geachtet ich ſie vorher gewarnt hatte. 


Den sten kam der Halbkoͤnig ganz nuͤchtern nach 
meinem Zelte, und beſtand darauf, daß ich warten, und 
dasjenige mit anhoͤren ſollte, was er den Franzoſen zu 
ſagen hätte. Ich hatte ihn gerne davon abgehalten, 
bis er zum Oberbefehlshaber kaͤme; aber ich konnte es 
nicht durchſetzen. Er ſagte mir, es wäre ein Rathfeuer 
angemacht, wo alle ihre Geſchaͤfte mit dieſem Volke ab⸗ 
gehandelt werden ſollten. Der Indier ihre Sachen wa⸗ 
ren ganzlich dem Herrn Jomaire aufgetragen. Da ich 
begierig war, den Ausgang hievon zu wiſſen, ſo willigte 
ich darein, zu bleiben; meine Pferde ſchlickte ich aber 
etwas voraus nach dem Franzoſenfluſſe, um dort uͤber⸗ 
geſetzt zu werden, womit es ſich, wie ich wußte, bis an 
die * verziehen wuͤrde. 


Ungefähr gegen zehn Uhr kamen fie im Rathe zus 
ſammen. Der Koͤnig ſprach faſt eben fo, wie er vorher 
beym General gethan hatte. Er wollte das franzoͤſiſche 
Sprachgehenk, welches vorher gefordert ward, zuruͤckge⸗ 


ben. 


? 
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ben. Herr Jomsire aber weigerte ſich, es anzuneh⸗ 
men. Er bat ihn, es an den Befehlshaber im Fort zu 
bringen. 

Den 7ten kam Herr Le; orie, franzöſiſcher Proviant 
verwalter mit drey Soldaten herüber, uns zu begleiten. 
Wir fanden es ſehr ſchwer, die Indier heute fortzu⸗ 
kriegen; da man alle moͤgliche Kunſtſtuͤcke anwandte, 
ſie abzuhalten, mit mir zu gehen. Ich hatte geſtern 
Abend Daviſon, den indiſchen Dollmetſcher, zuruͤckgelaſ⸗ 
ſen, und ihm ſtrenge anbefohlen, ſie nicht aus den Au⸗ 
gen zu laſſen, da ich fie doch nicht in mein Zelt bringen 
konnte: denn fie hatten mit Kuſtaloga zu ſprechen, haupt⸗ 
ſaͤchlich um zu erfahren, warum er das franzoͤſiſche Ger 
henk, welches er in Bewahrung haͤtte, nicht zuruͤckgaͤbe. 
Heute war ich aber gezwungen, Herrn Gif hinzuſchi⸗ 
cken, der ſie denn endlich durch vieles Ueberreden Brie 
brachte, 


Um eilf Uhr machten wir ung nach dem Fort ar 
den Weg, wo wir des häufigen Regens und Schnees wer 
gen erſt am rten ankamen. Wir mußten über viele 
Moräfte und imp, da wir fo wenig mit Waten, als 
auf Floͤßen uͤber den Fluß kommen konnten, indem das 
Waſſer ſehr hoch und reißend war. Juri 


Wir kamen durch ziemlich viel gutes Land auf unserm 
Wege von Venango, und über etliche ſehr fruchtbare Wie⸗ 
ſen, wovon eine über vier Meilen lang, und an etlichen 

ellen ſehr breit war. 


Den raté machte ich mich fruͤh erg, ben Be 
ſehlshaber meine Aufwartung zu machen. Der zweyte 
Officier nach ihm empfing mich, und fuͤhrte mich zu ihm. 
Ich gab ihm von meinen Geſchaͤften Nachricht, und zeig⸗ 
te meine Beſtallung nebſt dem Briefe. Er bat mich, 

5 bey⸗ 
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beydes zu behalten, bis Herr Hauptmann Ripartt aus 
dem naͤchſten Forte käme, zu dem er geſchickt hätte, und 
den er ſtuͤndlich erwartete. 


Dieſer Befehlshaber war Ritter von Ludwigsorden, 
und hieß Le Gardeur de St. Pierre. Er war ein Mann 
etwas bey Jahren, und hatte ſehr ſoldatiſches Anſe⸗ 
hen. Er war gleich nach dem Tode des Generals her— 
geſchickt, das Kommando zu uͤbernehmen, und ſieben Ta⸗ 
ge vor mir angekommen. 


Um zwey Uhr traf der Herr ein, zu dem geſchickt 
war; ich übergab meinen Brief, womit fie in ein bes 
ſonders Zimmer gingen, ihn zu uͤberſetzen, denn der Ka⸗ 
pitain verſtand etwas Engliſch. Wie ſie damit fertig 
waren, ſo bat mich der Befehlshaber, hereinzukommen, 
und meinen Dollmetſcher mitzubringen, um den Brief 
nachzuſehen und zu verbeſſern, welches er auch that. 


Den 13 ten entfernten ſich die vornehmſten Officier 
re, Kriegsrath zu halten. Dieß gab mir Gelegenheit, 
die Abtheilungen des Forts zu beobachten, und etliche 
andre Anmerkungen zu machen. Es liegt auf der ſuͤd⸗ 
lichen oder weſtlichen Landzunge des Franzoſenfluſſes na⸗ 
he am Waſſer. Es iſt von dem Fluſſe und einem Ar⸗ 
me deſſelben, der eine Inſel macht, faſt ganz umgeben. 
Vier Häuſer machen die Seiten aus, die Bollwerke find 
von großen eingerammelten Pfaͤhlen, die etwa zwoͤlf 
Fuß aus der Erde hervorſtehn, mit zugeſpitzten Enden. 
Sie haben Schießſcharten für Stucke, und Schießloͤcher 
fuͤr das kleine Gewehr. Auf jedem Bollwerk waren 
ſechs Suit aufgefuͤhrt, und ein Vierpfuͤnder ſtand vor 
dem Thore. In dem Bollwerke ſind ein Wachthaus, 
des Arztes Wohnung, und des Kommendantens beſon⸗ 
ders Vorrathshaus, und um dieſe herum Plattformen 
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für die Kanonen und Soldaten. Außerhalb dem Forte 
waren etliche Barraken, worin ſich die Soldaten aufs 
hielten, wovon einige mit Rinden, andre aber mit Bret⸗ 
tern, die groͤßtentheils aus ganzen Stämmen geſchnitten 
zu ſeyn ſchienen, bedeckt waren. Es gab hier noch ver⸗ 
ſchiedne andre Gebäude, als Stälfe, Schmieden u. ſ. w. 


Ich konnte keine genaue Nachricht von der Stärke 
der Beſatzung erhalten. Nach meiner Schaͤtzung belief 
fie ſich auf hundert Gemeine, ohne die Offieiere, deren 
ziemlich viele hier waren. Ich gab meinen Leuten Be⸗ 
fehl, die Kanoes zu zählen, welche fie aufs Land gezo⸗ 
gen hatten, und worauf ſie ihre Truppen im Fruͤhjahr 
hinabſchiffen wollten. Sie zaͤhlten funfzig von Birken 
und hundertundſiebzig von Fichten: ohne verſchledene an⸗ 
dre, die ſchon zugehauen waren, und bald fertig gemacht 
werden konnten. 


Den raten. Da der Schnee beſtaͤndig zunahm, 
und unſre Pferde täglich ſchwaͤcher wurden, ſo ſchickte 
ich fie ohne Ladung mit Barnaby Kurrie und zwey aus 
dern nach Venango, die dort auf uns warten ſollten, 
wenn es Anſchein hätte, daß der Fluß zufrieren wuͤrde. 
Sonſt ſollten fie nach Schinapins Town an den Land 
zungen des Ohios gehen, und warten, bis wir uͤber den 
Aligany kaͤmen. Ich ſelbſt wollte zu Waſſer gehn, da 
uns etliche Kanoes angeboten waren. 


Da ich fand, daß verſchiedne Anſchlaͤge gemacht wa⸗ 
ren, das Gefchäfte der Indier zu verzoͤgern, und fie. abs 
zuhalten, mit mir zuruͤckzukehren; ſo gab ich mir alle 
moͤgliche Muͤhe, ihre Abſichten zu hintertreiben, und die 
Indier zu Ausführung ihres Vorhabens zu bewegen. 
Sie verlangten daher, dleſen Abend vorgelaſſen zu wer⸗ 

den, welches ihnen endlich insgeheim bey dem Befehle; 
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haber und etlichen andern Officieren erlaubt ward. Der 
Halbkoͤnig ſagte mir, er haͤtte dem Kommendanten den 
Wampum zurückgeben wollen, der ihn aber nicht an, 
nahm, ſondern ihnen viele Freundſchaftsverſprechungen 
that. Er wollte in Frieden mit ihnen leben, und freunde 
ſchaftlich mit ihnen handeln, und zum Beweis etliche 
Waaren nach Loggstown ſchicken. Vermuthlich um un⸗ 
fre herumſtreifenden Kaufleute aufzufangen, da ein Of: 
ſieler, wie ich heimlich erfuhr, mit ihnen gehn ſollte. 
Ich fragte den Kommendanten, mit welchem Rechte er 
verſchiedene Engländer gefangen genommen hätte. Er 
antwortete mir, das Land gehörte ihnen, und kein Gus 
gländer hätte ein Recht, auf dieſen Gewaͤſſern zu ban 
deln. Er haͤtte Befehl „alle, die es am Ohlo thaͤten, 


anzuhalten. Dieß beſtaͤtigte meine eben geäußerte Mey⸗ 
nung. 


Ich fragte Hauptmann Riparti nach dem Jungen, 
der hier vorbey gefuͤhrt war, da dieß eben in der Zwi⸗ 
ſchenzeit nach dem Tode des Generals bis zur Ankunft 
des jetzigen Oberbefehlshabers, da er das Kommando 
hatte, geſchahe. Er geſtand, es wäre ein Junge vors 
beygefuͤhrt, und die Indier hätten zwey oder drey ab⸗ 
geſtreifte Kopfhäure von Weißen bey ſich gehabt, (die 
Indier zu Venago gaben mir acht an) er gab aber vor, 
er haͤtte den Ort, woher der Junge geweſen waͤre, und 
alle beſondre Umftände vergeſſen, ohngeachtet er ihn ets 
liche Stunden befragt häcte, wie fie ihn vorbeyfuͤhrten. 
Ich He mich ferner, was fie mit Johann Trots 
ter und Jacob Mackcklan, zwey penſyloaniſche Kaufleu⸗ 
te, gemacht hätten, die fie mit allen ihren Waaren aufs 
gehoben haͤtten. Sie wären, wie fie ſagten, nach Ka⸗ 
nada geſchickt geweſen, aber jetzt nach Haufe zurück; 
gekehrt. 


$ à Dies 


7 


84 IV. Abhandlungen 


Dieſen Abend erhielt ich die Antwort auf Sr. Ex⸗ 
cellenz des Herrn Statthalters Brief von dem Ober⸗ 
befehlshaber. 


Den 15 ten ließ er eine große Menge gebranntes 
Waſſer und andern Vorrath auf unſre Kanoes bringen, 
und ſchien aͤußerſt gefällig zu ſeyn, ob er gleich jedes 
Kunſtſtuͤck anwandte, die Indier mit uns zu veruneini⸗ 
gen, um ſie zu verhindern, mit uns zu gehen. Ge— 
ſchenke, Belohnungen, und was ſonſt nur auszufinden 
war, ward von ihm und feinen Offieieren angewandt. 
— Ich kann nicht ſagen, daß ich in meinem Leben ſo 
viel Bekuͤmmerniß, als dießmal, ausgeſtanden habe. Ich 
ſahe, daß jede Liſt, die das fruchtbarſte Gehirn erfinden 
konnte, angewandt ward, den Halbkoͤnig auf ihre Seite 
zu ziehn. Ihn hier zuruͤckzulaſſen, hieß ihnen alle er⸗ 
wuͤnſchte Gelegenheit dazu geben. — Ich ging daher 
zu ihm, und ſuchte ihn auf die dringendſte Art zu bes 
wegen, mit mir zu gehn. Er ſagte mir, der Rome 
mendant wollte ihn vor morgen nicht fortlaſſen. Ich 
ging daher zu dem Befehlshaber, und verlangte von 
ihm, ihr Geſchaͤfte zu Ende zu bringen; und beſchwerte 
mich über üble Begegnung. Denn ſie zuruͤckzuhalten, 
da ſie einen Theil meiner Bedeckung ausmachten, hieße 
mich zurückhalten. Er verſprach mir, dieß nicht zu 
thun, ſondern meine Reiſe fo ſehr, als er koͤnnte, zu ber 
ſchleunigen. Er verſicherte, er hielte ſie nicht auf, und 
wuͤßte nicht einmal die Urſache ihrer Verzoͤgerung, die 
ich aber bald entdeckte. Denn er hatte ihnen verfpror 
chen, ihnen ein Geſchenk von Gewehren zu machen, wenn 
fie bis morgen bleiben wuͤrden. Da mich die Indter 
ſehr qualten, noch diefen Tag auf fie zu warten, fo wil⸗ 
lite ich darein, wie fie mir verſprachen, daß fie morgen 
nichts verhindern ſollte, mit mir zu gehn. 

Den 
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Den rcten. Die Franzoſen waren nicht träge, die 
Indier auch heute noch durch neue Erfindungen zuruͤckzu⸗ 
halten. Aber da fie ihrem Verſprechen gemäß verbunden 
waren, ihnen die Geſchenke zu geben, ſo verſuchten ſie die 
Kraft des gebrannten Waſſers, und ich zweifle keineswe⸗ 
ges, daß dieſe zu irgend einer andern Zeit ihre Wirkung 
gethan haben wuͤrden: aber ich beſtand bey dem König 
fo feſt auf fein Wort, daß er ſich zuruͤckhielt, und mit 
uns aufbrach, wie er verſprochen hatte. 


Den Fluß herab hatten wir eine ſehr langwierige 
und ermuͤdende Reiſe. Verſchiedenemal liefen wir Ges 
fahr, an den Felſen zu ſcheitern; und oft mußten wir 
ausſteigen, und alle unſre Kraͤfte anſtrengen, um uͤber 
die ſeichten Stellen zu kommen, wobey wir oft eine bals 
be Stunde und länger im Waſſer bleiben mußten. An 
einer Stelle hat ſich das Eis feſtgeſetzt, und uns den 
Weg zu Waſſer verſperrt. Wir mußten daher unſer Ka⸗ 
noe uͤber eine Landenge auf eine Viertelmeile weit ſchlep⸗ 
pen. Wir erreichten Venango erſt am 22ſten, und tra: 
fen unſre Pferde dort an. 


Der Fluß lauft außerordentlich gekruͤmmt, nach den 
Umwegen, die man nehmen muß, zu rechnen, muß die 
Weite zwiſchen dem Fort und Venango ſich auf hundert⸗ 
unddreißig Meilen belaufen. 


Den 2 zſten. Wie ich meine Sachen fertig hatte, fo 
ſchickte ich zum Halbkoͤnige, um zu erfahren, ob er mit 
uns, oder zu Waſſer gehen wuͤrde. Er ſagte, White⸗ 
thunder hätte ſich ſehr verdorben, daß er wirklich krank, 
und nicht im Stande wäre, weiter zu gehen. Er wäre 
daher gezwungen, ihn in einem Kanve hinabzufahren. 
Da ich fand, daß er die Abſicht hatte, hier einen oder 
zwey Tage zu verweilen, und verſichert ward, daß Herr 
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Jomaire kein Mittel verſäumen wuͤrde, ihn gegen die 
Engländer aufzubringen, wie er ſchon vorher gezeigt hat⸗ 
te; ſo warnete ich ihn, ſich vor ſeinen Schmeicheleyen 
äußerſt in acht zu nehmen. Er bat, ich möchte mich bes 
ruhigen, denn er kennte die Franzoſen zu gut, um ſich 
von ihnen einnehmen zu laſſen; und ob er gleich nicht 
mit uns gehn könnte, ſo wuͤrde er ſich doch bemuͤhen, 
Joſeph Kampbell auf den Landzungen einzuholen, und 
mir durch ihn einen Auftrag an den Statthalter zu ges 
ben. Er wollte mir den jungen Jaͤger zu Begleitung 
mitgeben, um uns mit Vorrath zu wer wenn wir 
welchen brauchen ſollten. 


Unſre Pferde waren jetzt ſo ſchwach und abgemattet, 
und unſer Gepäcke ſo ſchwer, da wir uns mit allem, was 
wir auf unſre Reiſe brauchten, verſehen mußten, daß wir 
ſehr zweifelten, od fie es aushalten wuͤrden. Wir gas 
ben alſo, die Fuͤhrer ausgenommen, die reiten mußten, 
unſre Pferde zum Gepaͤcke her. Ich zog ein indiſches 
Kleid zum gehn an, und ging mit ihnen, bis ich ſahe, 
daß es gar keinen Anſchein hätte, daß fie zu irgend ges 
hoͤriger Zeit nach Hauſe kommen wuͤrden. Die Pferde 
wurden mit jedem Tage abgematteter, die Kaͤlte nahm 
ſehr ſchnell zu, und die Wege wurden durch den tiefen 
Schnee, der beſtaͤndig gefror, immer ſchlechter. Da ich 
ſehr ungeduldig war, zuruͤckzukommen, um beym Statt⸗ 
halter Bericht von meinem Verfahren abzuſtatten, ſo 
entſchloß ich mich, meine Reiſe auf dem naͤchſten Wege 
durchs Gehölze zu Fuß fortzuſetzen. Ich gab Herrn 
Vanbraam die Aufſicht über das Gepaͤcke, und hinter⸗ 
ließ ihm Geld und Anweiſungen, ſich und die Pferde 
von Stelle zu Stelle mit dem, was fie noͤthig hatten, 
zu verſehen, damit fie geſchwind und bequem fortkaͤmen. 
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Ich nahm meine nothwendigſten Papiere zu mir, 
zog meine Kleider aus, und einen Jagdrock dafür an. 


Den 26fen machte ich mich mit einer Flinte in der 
Hand, und einem Packe, in dem meine Papiere und 
mein Vorrath war, auf dem Ruͤcken, nebſt Herrn Giſt, 
der auf eben die Art ausgeruͤſtet war, auf den Weg. 
Den folgenden Tag, da wir eben bey einem Platze, der 
Murderingtown hieß, vorbeykamen, wo wir den Fuß⸗ 
ſteig verlaſſen, und gerade durchs Land auf Schano⸗ 
pinstown zu wollten, ſtießen wir auf einen Trupp fran 
zoͤſiſcher Indier, die hier auf uns lauerten. Einer von 
feuerte in einer Entfernung von funfzehn Schritten auf 
Herrn Gif, verfehlte ihn aber zum Glucke. Wir nah⸗ 
men dieſen Kerl gefangen, und behielten ihn bis um 
neun Uhr des Abends bey uns, da wir ihn frey lief 
fen. Die ganze übrige Nacht gingen wir unaufhörlich, 
um ihnen ſo weit vorzukommen, daß ſie uns den fol⸗ 
genden Tag nicht wieder einholen koͤnnten. Denn wir 
waren gewiß, daß fie unſrer Spur folgen wuͤrden, fo 
bald es Tag wuͤrde. Den folgenden Tag marſchirten 
wir, bis es ganz dunkel ward, und kamen an den Fluß, 
etwa zwey Meilen uͤber Schannapins. Wir glaubten 
den Fluß zugefroren zu finden, er war es aber nur un⸗ 
gefahr funfzig Ellen (grads) von jedem Ufer. Das 
Eis war vermuthlich vorher aufgebrochen, denn es trieb 
häufig herum, 


Wir konnten nicht anders, als auf einem Floſſe über: 
kommen. Wir machten uns alſo mit einem armſeligen 
Beile an die Arbeit, und wurden eben mit Untergang 
der Sonne damit fertig. Dieß war eine Arbeit von 
einem ganzen Tage. Wir ließen es ins Waſſer, ſetzten 
uns darauf, und ſtleßen vom Ufer. Wir waren kaum 
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halb hinuͤber, ſo wurden wir mit Eis beſetzt, ſo daß 
wir jeden Augenblick mit unſerm Floß zu ſinken und 
umzukommen dachten. Ich ſetzte meinen Stacken an, 
um den Floß aufzuhalten. Aber der reißende Strom 
warf ihn mit ſolcher Heftigkeit auf die Stange, daß ſie 
mich auf zehn Fuß weit ins Waſſer warf. Zum Gluͤck 
ergriff ich einen Balken vom Floſſe. Mit aller unſrer 
Mühe konnten wir unſern Floß fo wenig an das eine 
als das andre Ufer bringen; wir waren daher genoͤthi— 
get, wie wir nahe an einer Inſel waren, ihn zu ver⸗ 
laſſen, und ans Land zu gehn. 


Die Kaͤlte war ſo heftig, daß Herrn Giſt die Finger 
und etliche Zehen erfroren. Das Waſſer hatte ſich fo zus 
geſetzt, daß wir keine Schwierigkeit fanden, uͤber das 
Eis von der Inſel zu kommen. Den Morgen gingen 
wir zum Herrn Frazier. Hier trafen wir zwanzig Krie⸗ 
ger an, die fübwärts in den Krieg gegangen waren: 
wie ſie aber an eine Stelle auf dem Gipfel des großen 
Kunnawey kamen, fo fanden fie fieben Leute getödtet 
und geſchunden, wovon alle, eine Frau ausgenommen, 
ſehr lichtes Haar hatten. Aus Furcht, die Einwohner 
möchten ſie fuͤr Urheber dieſes Mords halten, und über 
fie herfallen, kehrten fie eilfertigſt zurück. Die Körper 
lagen ums Haus herum, und waren von Schweinen 
ſehr zerriſſen und zerfreſſen. An den zuruͤckgelaſſenen 
Zeichen ſahen fie, daß die Thaͤter franzoͤſiſche Indier 
von der Nation der Ottoway geweſen waren. 


Da wir hier Pferde nehmen wollten, und dieſe 
nicht ſobald herbeygeſchaft werden konnten, ſo ging ich 
etwa drey Meilen aufwärts zur Mündung des Paug⸗ 
hyaughgane, die Koͤnigin Allignippa zu beſuchen, die ſehr 
betroffen geweſen war, daß wir bey unſrer Reiſe nach 
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dem Forte nicht zu ihr gekommen wären. Ich ſchenk⸗ 
te ihr einen Jagdrock, und eine Flaſche Rum; welche 


letztere ihr bey weitem der angenehmste Theil des Ge; 
ſchenks war. 


Dienftags den erſten Jenner verließen wir Herrn 
Fraziers Haus, und kam den aten nach Herrn Gifts 
Wohnung am Mochongahela, wo ich mir ein Pferd 
und Pferdezeug kaufte. Den Sten trafen wir ſiebzehn 
Pferde mit Materialien und andern Vorrath zur Er⸗ 
bauung eines Forts auf den Landzungen des Ohios an, 
und den folgenden Tag ſtießen wir auf etliche Fami⸗ 
lien, die ſich dort niederlaſſen wollten. Heute kamen 
wir an den Willsfluß, nach einer aͤußerſt ermuͤdenden 
Reiſe, woran das ſehr ſchlechte Wetter ſchuld war. Vom 
iſten bis den 15ten December regnete und ſchneyete es, 
einen Tag ausgenommen, unaufhoͤrlich, und auf der gan⸗ 
zen Reiſe hatten wir anhaltend kaltes, naſſes Wetter, 
wodurch unſer Auffenthalt ſehr unbequem ward: vorzuͤg⸗ 
lich wie wir unſer Zelt verlaſſen hatten, welches uns 
doch noch etwas gegen die rauhe Witterung ſchuͤtzte. 


Den raté kam ich nach Belvoir, wo ich mich ei: 
nen Tag ausruhete. Von hier ging ich nach Williams⸗ 
burg, wo ich am 1680 ankam. Ich machte Sr. Ey: 
eellenz dem Herrn Statthalter meine Aufwartung, den 
Brief des franzoͤſiſchen Befehlshabers zu überreichen, 
und ihm von dem Erfolg meines Verfahrens Rechen⸗ 
ſchaft zu geben. Dieß hoffe ich durch Ueberreichung 
meines Tagebuchs thun zu duͤrfen, da es das merkwuͤr⸗ 
digſte von dem enthält, was mir auf meiner Reiſe * 
gegnete. 
Ich ſchmeichele mir, daß dasjenige, was ich anfuͤh⸗ 
re, hinreichend ſeyn wird, mir Ewr. Excellenz Beyfall 
Ss zu 
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zu verſchaffen, denn dieß war meine Abſicht, wie ich die 
Reiſe antrat, und meine Hauptbemühung waͤhrend der⸗ 
ſelben. 


In dieſer Hofnung habe ich das unſchätzbare Ver⸗ 
gnuͤgen zu beharren 


Ew. Excellenz 


unterthänig gehorſamſter Diener, 


G. Washington. 


es ' 


* 2. 
Etwas von den Wiedertaͤufern. 


Aus einer Rede gehalten in der Leſcgeſelſchaft zu 
Colmar. 


(Baſeler Ephemeriden.) 


ch freue mich immer, ſo oft ich einen Wiedertaͤufer 

ſehe; ſey's nun wegen der Aehnlichkeit, die dieſe 
Leute in meinen Gedanken mit den Erzvaͤtern der heili⸗ 
gen Schrift haben, oder ſey's, um ihres ſonſtigen ehr⸗ 
würdigen Anſehens willen, das faſt jeder hat: ich freue 
mich, wie geſagt, immer, wenn ich einen ſehe, und deu⸗ 
ke vorzuͤglich mein Lebenlang daran, wie ich ſogar vor 
einigen Jahren in einer Wiedertaͤuferverſammlung geführt 
wurde, wie es mir darin ſo herzlich wohl war, und 
was ich da geſehn, gehört, empfunden und bewundert 
babe. 


Ich 
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Ich beſuchte einen Firund zu M*** im obern El⸗ 
ſaſſe, und während, daß wir fo in Geſprächen beyeinan⸗ 
der ſaßen, trat ein Wiedertäufer herein, der ſchon fans 
ge vorher im Hauſe bekannt war, mit der Bitte, wir 
möchten doch jetzt mit ihm auf einen gewiſſen Hof kom⸗ 


men, um da der Hochzeitfeyer eines feiner Glaubensge⸗ 
noſſen bey wohnen. Wir thatens. 


Wir wurden von unſern Begleiter in ein großes 
laͤnglichtes Zimmer geführt, das uns gleich außerordent⸗ 
lich in die Augen fiel. Auf beyden Seiten der Länge 
nach ſtunden weißgedeckte Tiſche, und oben in einer Ecke 
das Brautbett, wovon das Holz, die Umhaͤnge und der 
ganze Ueberzug ſo weiß, ſo ſchneeweiß waren, als alles, 
was ich noch weißes in meinem Leben geſehn habe. Die 
Dänfe und der Boden waren mit Kalk ebenfalls weiß 
gerieben, ſo, daß wir uns alle uͤber die Reinlichkeit und 
den unſchuldigen ländlichen Geſchmack dieſer wackern 
Leute inniglich freuten. Oben, dem Brautbette gegen 
uͤber, ſaß ein ehrwuͤrdiger, alter Greis, noch voll Feuer 
und Leben in den Augen. Ich und mein Freund fa 
ſen weiter unten. Als nun die zum Gottesdienſte be⸗ 
ſtimmte Stunde geſchlagen hatte, trat allmaͤchtig die 
ganze wiedertäuferifihe Gemeinde herein. 


Da ſah ich nun mit Herzensfrende, wie ſich Alt 
und Jung zum ehrwuͤrdigen alten Vater hinzudraͤngte, 
um ihm die zitternde Hand zu kuͤſſen. Er ſelbſt gab 
feine Hand, mit gewiß majeſtätiſchen Gefühl her, laͤchel⸗ 
te der ankommenden ſchoͤnen Jugend beyderley Geſchlechts 
ſeinen geſeegneten Dank zu, und nannte zur ſüßen Be⸗ 
lohnung des Wohlverhaltens von einigen den Namen. 
Zuletzt kam auch das Brautpaar: der Greis ſtund auf, 
legte ſeine Haͤnde auf beyde Koͤpfe, ſah ſtarr gen Him⸗ 
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mel, und eine Thraͤne der andacht und des Seegens 
floß ihm die weißen Wangen herunter — Guͤtiger 
Gott im Himmel, dacht ich, wenn dieſer Blick und dies 
Gebet nicht erhoͤrt und geſeegnet werden, fo wird es 
wahrlich keines! 


Das Brautpaar ſetzte ſich, eins gegen das andre nié 
der: und der Alte fing einen Geſang an, worein alſobald 
die ganze Gemeinde ſtimmte. Nach Endiguig deſſelben 
ſtund der Alte wieder auf, und — predigte, ja, liebe 
Freunde, er predigte, und das ſo ruͤhrend, allfaßlich, und 
der Gemeinde und uns fo erbaulich und fo aus dem ins 
nerſten Marke ſeines Herzens heraus, daß jeder Zuhoͤrer 
Freudenthraͤnen vergießen und ausrufen und bekennen 
mußte: dieß iſt wahrlich ein frommer Mann! 


Nein, nein, ich kanns nicht ſo hinſchreiben, was er 
ſagte. Vielleicht wärs fremden Ohren nur Stoff zum 
Spoͤtteln, und manchen ſchiens kaum der Mühe werth, 
geſagt zu werden — doch was liegt daran? ich ſags ih⸗ 


nen, wertheſte Herren, die Gefuͤhle der Einfalt und Her⸗ 


zens genung haben, die féhône Menſchheit, wo ſie ſie fin⸗ 
den, zu verehren. 


Der alte liebe Mann predigte — und ſein Predigen 
dauerte wenigſtens anderthalb Stunden. Seine Stimme 
und fein. Ausdruck war freylich nicht die Weiſe der Ge- 
lehrten: alles wurde in der ehrlichen, herzruͤhrenden Alt: 
ſchweizerſprache, mit gefuͤhlvoller Wuͤrde geſagt, und mir ge⸗ 
fiels, ich geſtehe es, um fo herzlicher. „Ihr lieben Leu: 
„te, fing er an, und ſahe vorzüglich. auf uns Fremde, 
„laßt euch nicht befremden, das ſchlechte Zimmer, in dem 
„wir Gott anrufen. Ich gehe allemal mit Ehrerbietung 
„vor den ſogenannren Kirchen vorbey, weil ichs fuͤhle, 
„daß es Gott gewidmete Gebäude ſind. Aber, aber, fo 
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„ ſetzt er mit zufriedenen Lächeln hinzu — aber meiner 
„geringen und einfältigen Meinung nach, weiß ich auf 
„Gottes weiten Erdboden keinen beſſern Ort, Gott anzu⸗ 
„beten, als — das Zimmer da, in welchem ich rede. 
„ Hter ſteht das Bett, darin verleiht uns der liebe Herre 
„Gott Ruhe und Schlaf: dort ſtehen die gedeckten Ti 
„ſche, auf denſelben ſchenkt er uns Eſſen und Trinken. 
„Giebts großere Wohlthaten Gottes auf Erden, Bruͤder, 
„liebe Brüder, 05 f großere, als Schlaf und Nahrung, 
„und wo — wo läßt ſichs am beiten dafür danken, als 
„da, wo man es mit Geſundheit miteinander genießt? 
„Du gutes Bett, — ſo fuhr er voll liebenswuͤrdiger 
„ Begeiſterung fort, — ich kann dich nicht anſehen, oh⸗ 
„ne an Gott zu gedenken, und auch euch, ihr Tiſche, 
„wicht, ohne den Geber des Eſſens und Trinkens inner: 
„lich Dank zu ſagen. — Danket, danket, Bruͤder, lie⸗ 
„be Brüder, danket alle, alle, mit mir. Gott verſchmaͤht 
= dankbaren Lobgeſang nicht, er ſeegnet > weiter, 
1 Danket! danket! danket! 


In einem Athem ſang nun der Alte wieder vor, die 
Gemeinde ſang mit — auch ich ſah in meines Nachbars 
Buch hinein, ſang mit, und fuͤhlte unansfprechliche Freu⸗ 
den. 


Nachdem dieß vorbey war, ging die Predigt erſt recht 
an, der alte fromme Greis ſtund wieder auf, redete vor⸗ 
zuͤglich zu dem Hochzeitpaar, und ſagte demſelben gleich 
anfangs, daß er ihn kein beſſeres und dauerhafteres Hoch⸗ 
zeltgeſchenke zu geben wüßte, als wenn er mit ihnen von 
vorne an die heilige Schrift, als das Buch aller Bücher 
in Einfalt durchginge. Hier fing er nun von der Schoͤ⸗ 
pfung Adams an, bis auf die letzten Zeiten der Apoſtel, 
erzählte allemal das merkwuͤrdigſte, und vorzüglich machte 

er 
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er uns auf die troſtvolle, unmittelbare Vorſehung Gottes 
aufmerkſam. Da gings, da wurde das lang gepruͤfte er⸗ 
fahrungsvolle Herz beredter, da tränkten ſich Gefuͤhle an 
Gefühle, Dankſagungen an Dankſagungen, bis ſich ende 
lich der fromme Greis mit Worten und Gedanken in der 
Unbegreiflichkeit Gottes verlor, nichts mehr ſagte — nur 
Dankensthraͤnen vergoß. — 


Es iſt wahr, er machte hier und da eigene Betrach⸗ 
tungen, die nicht allemal wahr waren: doch mit allen 
erbauete er ſo ſehr ſeine Gemeinde, daß keiner das Auge, 
das thraͤnende Auge von ihnen wegwand. Unter andern 
gehört folgendes darzu, das mir bey all dem ſehr merk⸗ 
würdig war. Der Greis warf nemlich gleich im Anfan⸗ 
ge die Frage auf, warum doch der liebe Herr Gott die 
Eva aus einer Rippe des Adams gemacht habe? und ſagte: 
„Gott nahm die Frau nicht aus dem Kopfe des Mannes, 
v damit fie nicht uͤber den Mann herrſchen ſollte. Er nahm 
„ ſie nic aus ben Ferſen des Mannes, damit der Mann 
„die Frau nicht mit Füßen treten ſollte, ſondern der gute 
5 Gott nahm ſte aus derjenigen Rippe des Mannes, die 
„dem Herzen am naͤchſten iſt, damit beyde einander herz⸗ 
y lich lieben, einander alle Herzensangelegenheiten fagen, 
„und ein Herz und ein Leib ſeyn ſollten. 


Auf dieſe oder eine aͤhnliche Art redete der Alte oft, 
das iſt wahr. Aber auch dieſe Art war nicht ohne wichti⸗ 
ge Vortheile. Jedermann weiß, wie oft in Geſellſchaften 
uͤber die Ribbe Adams ſo witzelnd geſtritten und geſpoͤttelt 
wird, aber ich zweifle ſehr, ob ein Zuhoͤrer dieſes ſchnee⸗ 
weißen frommen Predigers eines ſolchen Witzes faͤhig ſeyn 
würde. Der ernſthafte ganz vaͤterlich liebreiche Ton des 
Greifen verbreitete über alles, was er ſagte, ein fo feſtes 
Beglaubigungsſiegel, daß wir Fremde ſogar, waͤhrend daß 
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er redete, ihm Beyfall geben mußten. So predigte er, 
dann fing er dazwiſchen allemal an, wieder vorzuſingen, 
oder zuweilen zu ſeinem Nachbar zu ſagen: Michel, oder 
wie er hieß, was ſagſt du darzu? daß der es alles befräfe 
tigte, zuweilen auch einige Anmerkungen hinzufuͤgte, und 
den ehrwürdigen Alten wieder fortreden hieß. 


Endlich war nun die Predigt aus, man ſang wieder, 
und nach dem Geſange bedeckte ein jeder mit den Händen 
fein Angeſicht, und legte fo fißend den Kopf auf die Knie, 
der Alte aber richtete feine Augen und die gefalteten Hände 
gen Himmel, und betete laut vor. Und o allwiſſender 
Gott! wie hat mich dies innige Herzensgebet entzückt, 
hingeriſſen in den gluͤenden Feuersſtrom ſeiner Andacht, 
und hinauf gezogen, von der Erde hinauf in den Himmel! 
Das naſſe vor Freuden weinende Auge des Greiſen — 
ſeine wie vor nähern Gegenwart Gottes halb ſtammelnde 
zitternde Lippe — die kindlich bittende Mine im grauen 
Haare — die feyerliche Stille, alles, alles riß und zog 
uns hin zum Vater aller Menſchen, und alle Seelen in der 
Verſammlung waren — Ein Gebet. > 


Dieß Gebet dauerte, doch — das kann ich wahrlich 
nicht ſagen, wie lang es dauerte, weil mirs ſo feyerlich 
wichtig geworden war, daß ich Uhr und Bemerkung der 
Zeit, als ob ich ganz Geiſt geweſen wäre, darüber vergeſ⸗ 
ſen hatte. Das weiß ich noch, das nach Endigung des 
Gebets Braut und Bräutigam gefragt wurden, ob eins 
Luſt nach dem andern haͤtte, und da mans auf beyden 
Seiten mit Ja beantwortet hatte, ſo ſagte der Alte: So 
gebt nun einander die Hände — und tatſchet, nachdem 
auch dieſes geſchehen war, ſprach er ferner: Was Gott zu⸗ 
ſammen gefüget hat, das ſoll der Menſch nicht ſcheiden. 
Und hierauf betete man wieder, aber ganz kurz. 
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Schon wurde Käs, Butter und Brod als ihr erſter 
Gang auf die Tiſche geſtellt, und ich und mein Freund 
wollten abtreten. Allein der ehrliche Alte nahm uns bey 
der Hand, und wollte uns mit den Worten an den Tiſch 
führen: Wer bey ihnen Gott lobt, der muß auch bey ihnen 
eſſen und trinken. Es that mir und meinem Freunde 
leid, daß es uns Zeit und Umſtaͤnde nicht erlaubten: vor⸗ 
zaͤglich der traurigen Mine wegen, die unſere abſchlaͤgli⸗ 
5 Antwort bey dem gaſtfreyen Greiſe verurſachte, und 
dann auch wegen der fernern Seelenwonne, die uns ein 
längerer umgang mit dieſen braven Leuten unſtreitig ge⸗ 
währt hätte. Man hat uns geſagt, daß wenn fie auch 
zehnerley Speiſen an hochzeitlichen Tagen auftruͤgen, fie 
die Zwiſchenzeit von einer Speiſe zur andern mit einer 
trophe aus einem geiſtlichen Geſange ausfuͤllten, und 
daß dieß all ihre Hochzeltmuſik wäre. Wir nahmen aber, 
wie geſagt, vorher Abſchied, und gingen wieder nach M., 
aber gewiß gebeſſerter, zuruͤcke. 


= 


3. 
Ueber die Thierſprache. 
Eine Vorleſung. 


(Gothaiſches Magazin.) 


Ds man nicht allen Thieren die Sprache abſprechen 
7 koͤnne, iſt wohl heut zu Tage eine unwiderſprechliche 
Wahrheit. Aber die Frage, worin der Vorzug der menſch⸗ 
lichen vor der Thlerſprache beſtehe, möchte vielleicht ſchwe⸗ 
rer zu beantworten ſeyn. Die gewoͤhnlichſte Antwort dar⸗ 
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auf iſt dieſe; die menſchliche ſey artieullrt, die khieriſche 
nicht. Schon Homer ſoll dieſen Unterſchled behauptet 
haben. Und die Ausleger ruͤhmen ihn deswegen aus⸗ 
drücklich, daß er fie die Menſchen ein vortrefliches Bey⸗ 
wort erfunden, indem er fie Häufig tage nee og, 
d. i. Menſchen, die ihre Stimme abtheilen konnen, nen⸗ 
net. Man ſpricht folglich den Thieren die Faͤhigkeit 
oder Geſchicklichkeit, ihre Toͤne abzutheilen, ab. 


Ganz und uneingefchränte kann dieſes unmöglich zu 
verſtehen ſeyn, well dieſem die tägliche Erfahrung offen: 
bar widerſpricht, die uns lehret, daß die Thiere ihre Tr 
ne ſehr mannichfaltig abtheilen. Es muß alſo von eins 
zelnen Tönen zu verſtehen ſeyn, und fo viel heißen ſol⸗ 
len: Die Töne der Thiere laſſen ſich nicht, wie die 
menſchlichen Worte, in Sylben und Buchſtaben aufloͤſen. 


Aber auch dieſer Satz kann einen doppelten Ver 
ſtand haben. Er kann bedeuten: Die thierifchen Töne 
find ihrer Natur nach in Sylben und Buchſtaben une 
aufldsbar, Er kann aber auch bedeuten? Die Menſchen 
wiſſen nicht, wie fie die thieriſchen Töne in die ihnen 
bekannten Sylben und Buchſtaben auflöfen ſollen. Nimmt 
man die letzte Bedeutung als wahr an, ſo folgt dar⸗ 
aus nichts weniger, als ein Vorzug der menſchlichen Sprache 
vor der thieriſchen. Es folgt daraus nur fo viel: Die 
Menſchen verſtehen die Thierſprache nicht, welches ihnen 
eher als den Thieren zur Schande gereichet; die Thier; 
ſprache aber ſo wenig unter die menſchliche erniedriget, 
als die feinfte Compoſition einer Arie, von der Sang 
weiſe eines Gaſſenhauers deswegen verdunkelt wird, 


weil fie dem Ohre eines Unverftändigen weniger als letz⸗ 
terer gefällt, 
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Soll alſo die menſchliche vor der Thierſprache darinn 
einen wahren Vorzug haben, daß jene artikulirt, und 
dieſe es nicht iſt; ſo muß die erſte Bedeutung ſtatt fin⸗ 
den; d. i man muß behaupten, die thieriſchen Töne 
ſind ihrer Natur nach in Sylben und Buchſtaben un⸗ 


aufloͤsbar. 


Und in dieſem Verſtande moͤchte wohl Homer, und 
alle, die ſeiner Meynung beypflichten, dieſe Sache ge— 
nommen haben. Ohnlaͤngſt wurde ich zufaͤlliger Weiſe 
veranlaßt „ darüber nachzudenken, und da kam es mir 
vor, als wenn ſich Homer nebſt allen ſeinen Nachfol⸗ 
gern darinn geirret haͤtte. Ob ich mich aber nicht viel⸗ 
mehr ſelbſt geirret, hoffe ich von Ihnen, meine Herren, 
zu erfahren, wenn Sie die Unterſuchung dieſer Sache 
einer kleinen Aufmerkſamkeit wuͤrdigen wollen. 


* 

Meine Zweifel gruͤnden ſich auf die bekannte Erfah⸗ 
rung, durch die ſie auch veranlaſſet worden, daß man 
bey einem Geſang, deſſen Text unbekannt if, ſehr oͤf⸗ 
ters keine Wörter, geſchweige Buchſtaben und Sylben 
unterſcheiden kann, ſo lange man den Text nicht weiß; 
ſo bald aber dieſer bekannt wird, ſogleich die Woͤrter, 
Sylbe und Buchſtaben deutlich zu hoͤren glaubet. Ich 
ſage mit Fleiß glaubet, weil es nur ein Trugſchluß zu 
ſeyn ſcheinet, wenn man wirklich behaupten wollte, man 
hoͤre nach bekannt gewordnem Terte beſſer, als vorher. 
Ein geſundes Ohr kann ja von dem Texte keine mehrer 
re Kräfte zu hoͤren erhalten; ſondern, wie ſich das Jus 
ge betruͤgt, wenn es einen geraden Stab im Waſſer 
krumm zu ſehen glaubt; fo betruͤgt ſich, meines Erach— 
tens, auch das Ohr, wenn es, nach bekannt gewordenem 
Texte, Sylben, Buchſtaben und Wörter zu hören glaubt, 


da es vorher gur Töne empfunden hatte. Das Ohr 
faͤhrt 


dermiſchter Auffäge. 99 


fährt fort, bloße Tone zu hören, das Bewuſtſeyn der 
Woͤrter, Sylben und Buchſtaben aber ſetzt die letzteren 
blos hinzu. Eben fo geht es bey der Anhoͤrung unbe⸗ 
kannter und beſonders der den bekannten unaͤhnlichen 
Sprachen. Man höre z. E. einen Polen, Unger u. À 
w. ſprechen, ohne feine Sprache zu kennen; man wird 
weder Woͤrter noch Sylben, noch Vuchſtaben unter 
ſcheiden koͤnnen, wenn fie nicht etwa Zufälliger Weiſe 
mit den uns bekannten Wörtern, Sylben und Buch ſta⸗ 
ben in unſerer Sprache übereinkommen. Ja ſogar die 
blos verſchiedene Ausſpraͤche auch in bekannten Spra⸗ 
chen, macht alle Sylben und Buchſtaben theils ganz unz 
kenntlich, theils undeutlich, wenn ſie von der angewohn⸗ 
ten Ausſprache merklich abweichet, beſonders wenn die 
Worte etwas hurtig ausgeſprochen werden. Ich koͤnnte 
mich hier auf die juͤdiſche Ausſprache des Hebräiſchen 
berufen, die auch Kennern der hebraͤiſchen Sprache, eben 
dieſe Sprache unverſtaͤndlich macht, ohne Sylben und 
Buchſtaben zu andern. Aber ich will ein allgemein Ger 
kannteres Beyſpiel anführen. Reden nicht unſere Thuͤ⸗ 
tinger Waldleute eben das Teutſch, das wir reden? und 
gleichwol verſteht man fie nicht, ohne ihrer Sprache ger 
wohnt zu ſeyn. 3 


Es fehlt mir hier zwar an einiger Erfahrung, ich 
hoffe aber nicht zu irren, wenn ich vermuthe, es werden 
ſich in der teutſchen Thuͤringer Waldſprache Töne finden, 
in welchen ein ungeuͤbtes Ohr weder Sylben noch Buchs 
ſtaben unterſcheiden kann. Reden diefe Leute alſo etwa 
die Thierſprache in unartifulirten Toͤnen? 


Es glebt auch, wie aus Relſebeſchreibungen allge⸗ 
mein bekannt iſt, Sprachen, zu deren Ausſprache die uns 
geläufigen Buchſtaben nicht hinlänglich find, und deren 

G 2 Rede 


100 IV. Abhandlungen 


Rede deswegen von den Reiſenden mit der Sprache 
gewiſſer Thiere, z. E. der Truthähne, verglichen worden, 
um nur ihren Landsleuten davon einen Begriff zu mas 


chen. 


Endlich ſo koͤnnen auch meines Wiſſens einige Toͤne 
der Thiere, durch gewiſſe murikalifche Inſtrumente aus⸗ 
gedruͤckt werden. Folglich muͤſſen fie auch durch Noten 
ausgedrückt werden koͤnnen. Folglich muͤſſen fie koͤnnen 
geſchrieben werden, und wenn ſie geſchrieben worden, 
wird ſich nicht jeder Kenner der Noten, ſo bald er ſie 
zu Geſichte bekommt, alle Namen der Noten dazu dens 
ken, und wenn er es vor gut findet, einen andern vor⸗ 
leſen koͤnnen? Eine Sprache aber, die ſich leſen und 
ſchreiben läßt, ſollte das wohl eine unartikulirte Spra— 
che ſeyn? Eben ſo wenig, ſollt ich denken, als die Mu⸗ 
ſik, wenn fie regelmäßig iſt, nicht unartikulirt ſeyn kann. 


Muſik iſt doch aber keine Sprache, wird man viel 
leicht einwenden. Sie iſt es bey Menſchen nicht, das 
gebe ich zu. Kann ſie es aber deswegen nicht bey 
Thieren ſeyn? Laſſen ſich etwa mit Takten, die aus ein⸗ 
zelnen Noten zuſammen verbunden find, weniger Begrif⸗ 
fe verbinden, als mit Woͤrtern, die aus Sylben und 
Buchſtaben zuſammengeſetzt worden? Cicero ſagt we⸗ 
nigſtens, es komme keine Muſik einer wohlgeſetzten Re⸗ 
de, die von der feinſten Ausſprache unterſtuͤtzt werde, 
gleich, und ich ſchmeichle mir, daß, wenn ich nur eini⸗ 
ge muſikaliſche Kenntniſſe beſaͤße, mir es nicht ſchwer 
werden ſollte, dieſen Satz durch einen buͤndigen Beweis 
zu erhaͤrten. Man hat ja hier zu Lande eine ſehr be— 
kannte Geſchichte, daß ein geſchickter Orgelſpieler, mit 
dem ihm zuhörenden aber unerkannt ſeyn wollenden bes 
ruͤhmten Bach, blos durch Hülfe der Orgel geſprochen, 
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indem er die Tine bach küͤnſtlich in fein‘ Spielen 
einzuweben gewußt, auch von dieſem großen Muſiker 
gleich verſtanden worden. Woran fehlt es alſo, daß 
wir die Töne der Thiere nicht artifuliven, nicht in Woͤr⸗ 
ter, Sylben und Buchſtaben auflöfen konnen? Wahr⸗ 
ſcheinlicher Weiſe nicht an der Natur der thieriſchen Toͤ⸗ 
ne, die dieſes unmoͤglich mache; ſondern an unſrer Un⸗ 
wiſſenheit, oder vlelmehr blos an dem Namen, die wir 
ihnen geben ſollten oder koͤnnten. Waͤre ich bey obge⸗ 
dachter Gelegenheit in des großen Bachs Geſellſchaft 
geweſen, ich hätte mir nicht träumen laſſen, daß die Or⸗ 
gel feinen Namen ausſpräche. Wäre er aber deswegen 
weniger ausgeſprochen worden? oder hätte ich nicht eben 
das gehört, was Bach hoͤrte? 


Ehe ich ſchließe, muß ich noch um Erlaubniß bitten, 
eine einzige Frage hinzuſetzen zu duͤrfen, die vielleicht ein 
bloßer Beweis meiner Unwiſſenheit in der Mufie ift, die 
mir aber ſehr erheblich zu ſeyn ſcheinet. Es iſt folgen⸗ 
de: Sollte es nicht möglich und der Mühe werth ſeyn, 
zu unterſuchen, ob ſich die thieriſchen Töne, die ſich mit 
den uns bekannten Buchſtaben nicht ausdrucken laſſen, 
etwa durch die ſchon bekannten, oder andere dazu zu ers 
findenden Noten ſchreiben und folglich auch leſen ließen? 
Waͤre dieſes möglich, fo würde ich, meines Theils, gar 
nicht zweifeln, daß man auch die Thierſprache in arti⸗ 
kullrte Töne zergliedern, fie genauer beſtimmen, und in 
ungleich mehreren Fällen, als bisher möglich geweſen, 
verſtehen lernen koͤnnte. 8 
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4. 


Die Lotto durch eine Thatſache be⸗ 
kaͤmpfet. 


(Baſeler Ephemeriden.) 


Ein vernünftiger braver Landmann hat ſchon lange 

mit Betruͤbniß geſehen, wie unter der großen Zahl 
der unſi nutgen Lotterieſpieler einer feiner Anverwandten 
die Wuth w? Spiels fo weit getrieben, daß er den lets 
ten Einſatz mit dem Verkaufe ſeines letzten Stück Betts 
beſtritten, worüber fein Weib, in deren Abweſenheit ab 
les Hausgeraͤthe verſpielet worden, von Sinnen kam, 
und er aus Furcht für die nahe Einforderung des Zins 
ſes fluͤchtig werden mußte. Dieſer Mann hatte ſieben 
Jahr geſplelt, und nie einen Thaler gewonnen, 


Ein anderer feine. Anverwandten, der ſonſt von je⸗ 
her den Ruf eines rechtſchaffenen Mannes behauptet, 
hatte ſich von der unſeligen Leidenſchaft des Spiels ſo 
hinreißen laſſen, daß er nicht nur alle ſein Vermoͤgen 
und das Vermögen feiner Kinder von Mutterſeite, ſon⸗ 
dern auch das ihm auvertraute Geld anderer unmuͤndi⸗ 
gen Kinder verſplelt hatte. Er konnte es nicht laͤnger 
verheelen; er wurd ungluͤcklich, und ſtarb elendiglich an 
einem ſchlelchenden Fieber. Er hatte fünf Jahre unauf⸗ 
hoͤrlich fortgeſpielt, und in der Zeit zwey Amben von 
etlichen Thalern gewonnen. 


Ein dritter war ſelbſt das lebendige Beyſpiel deren, 
wie wenig der wirkliche Gewinnſt Leuten nuͤtze, die nie 
gelernt, mit mehrern Gelde umzugehen, als wie fie taͤg⸗ 
lich verdienen koͤnnen. Er gewann, nachdem er ſechs 

Jahre 
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Jahre vergeblich eingeſetzet hatte, tauſend Thaler, und 
glaubte fid eine Sproße des Gluͤcks. Er fing an fer 
ne Häusliche Einrichtung zu verlaſſen, fein Vergnügen, 
das er ſonſt darinnen gefunden, dann und wann an ho⸗ 
hen Feſttagen ein Glas Wein zu trinken, wurde zur 
herrſchenden Neigung und bald zur Leidenſchaft. Der 
Wein wurde alle Sonntage, und endlich alle Tage ger 
trunken. Sein Weib und Kinder vertauſchten ihre ges 
ſunde Brodſuppen des Morgens mit ſchaͤdlichem Caffee⸗ 
getränk. Eben ſo ging es mit den Speiſen. Auch ge⸗ 
noſſen fie Wein, Caffee und Braten beſſer in der Ge 
ſellſchaft der luſtigen Nachbarn und beym geſchwaͤtzigen 
Lobe ihrer Weiber, die wurden alſo oft eingeladen. Ein 
Knecht verrichtete die Arbeit, die ſonſt der Wirth be⸗ 


ſorgte, eine Magd die Arbelt des Weibes. Es wurde 


alſo natürlicher Weiſe nicht halb fo viel gethan, als 
vorher, obgleich zwey Leute mehr ernaͤhrt und bezahlt 
wurden. Bey dieſer Lebensart wurde endlich fortgefah⸗ 
ren, in der Lotterie zu ſpielen, und zwar mit verdop⸗ 
peltem Einſatz, um ein großes Capital zu gewinnen, 


das auf Lebenszeit fo ausreichte. War es alſo zu Gerz, 


wundern, daß im andern Jahre von den tauſend Tha⸗ 
lern nichts mehr übrig war? Allein nun war es nicht 
ſo leicht, zur vorigen Lebensart uͤberzugehen. Man war 
der Arbeit entwoͤhnt, und der beſſern oder vielmehr 
überflüßigen und ungeſunden Nahrung gewohnt worden. 
Man war auch hochmuͤthig geworden, und ſchaͤmte fi, 
wieder herabzuſtimmen. Auch ließ ſich das Spiel in 
der Lotterie nun nicht fo leicht unterlaſſen. Der Ein 
fältige glaubte vielmehr wider alle Klugheit zu handeln, 
wenn er nun wieder zum erſten niedrigen Einſatz zu⸗ 
ruͤckkehren ſollte, da einmal ſchon ſo viel verloren war: 
ja er verdoppelte den ſchon verdoppelten Satz von neuen. 
Dazu aber mußte ſchon Geld geborgt werden. Eben 
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ſo wurde die ganze verbeſſerte Wirthſchaft auf Credit 
fortgeſetzt. Anfänglich fehlte dieſes nicht, denn jeders 
mann wußte, daß er von dem gewonnenen Gelde dem 
Amtmann funfzig Thaler geliehen hatte: es wurde ih⸗ 
nen alſo leicht, von hoͤhern ausſtehenden Zinfen gleich⸗ 
mäßig zu reden. Sonſt hatte der Mann nicht geborgt, 
und nicht gelogen. Im dritten Jahre aber fehlte auch 
der Credit. Nun ſaß der Mann mit zwölfhundert Tha⸗ 
ler Schulden, es wollte keine Ambe kommen, vielweni⸗ 
ger eine Quaterne. Die Gläubiger drangen auf Bes 
zahlung, pfaͤndeten ihn aus, und er um der offentlichen 
Schande und dem Gefaͤngniß zu entgehn, ſtuͤrzte ſich in 
den Fluß, und ertrank. Sein Weib und ſeine Kinder, 
ihrer Wohnung, ihrer Kleidung, ihres guten Namens 
beraubt, gehen noch auf dem Lande herum betteln. Als 
les dieſes konnte die Leute nicht vom unſinnigen Lotte⸗ 
rieſpiel abbringen, ſie wußten, daß dieſer ſeit zehn Jah⸗ 
ren der einzige in der ganzen Gegend war, der etwas 
Anſehnliches gewonnen hatte, dafuͤr kannten ſie einige 
Hundert, die durchs Lotterieſpiel gänzlich. zu Grunde ges 
richtet worven. Sie ſahen auch, wie wenig jenem das 
gewonnene Geld geholfen, wie es ihm vielmehr träge, 
wolluͤſtig, verſchwenderiſch, luͤgenhaft, ungerecht, ja zuletzt 
raſend und zum Mörder ſeiner ſelbſt gemacht. Allein 
jeder glaubte, eben ſo gluͤcklich im Gewinnſt, und kluͤger 
in der Anwendung deſſelben zu ſeyn; und ſo ſpielten al 
le fort, und gewannen alle nichts. 
= 


Das hatte jener brave Mann ſchon feit zehn Jah⸗ 
ren ſo mit angeſehn, hatte taͤglich ſeinen Bekannten und 
Freunden die vernuͤnftigſten Vorſtellungen gethan, es ih- 
nen zu beweiſen geſucht, wie ſehr der Vortheil auf der 
Lotterie if, und wie nothwendig der Verluſt der Eins 
ſetzer erfolgen muͤſſe, wie unvernünftig es ſey, ficheres 
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in Händen habendes Geld fuͤr unſichern Gewinn hinzu⸗ 
geben, vorzüglich vor den, der jeden Groſchen mit feiner 
Haͤnde Werk ſauer verdiene, wie die Einrichtung und 
Haushaltung jedes ordentlichen Wirths ſo beſchaffen ſeyn 
muͤſſe, daß ihm der Verluſt eines Thalers in feiner 
Haushaltung Unordnung anrichten muͤſſe, dahingegen 
der Gewinnſt von zwanzig Thalern keine weſentliche 
Verbeſſerung in derſelben hervorbringen kann, und hun⸗ 
dert Gruͤnde mehr, aber vergeblich. Er ſtellte es dem 
Amtmann vor, wie das in feinem Amte fo häufig ger 
wordene Lotterieſpiel die einige Urſache ſey, daß ihm die 
Bauern und Wirthe den Zins ſo unordentlich abtruͤgen, 
und daß er fo oft Auspfaͤndungen vornehmen muͤſſe, 
wobey dennoch fo viele Rüͤckſtaͤnde blieben, daß der Amts 
mann ſelbſt daher ſeine Pacht nicht ordentlich abtragen 
könnte, und zuletzt gar nicht würde bezahlen koͤnnen, 
daß der König auf die Art welt mehr verlôre, als er 
durch die Lotterie gewoͤnne. Er waͤre alſo verpflichtet, 
dem Koͤnig daruͤber Vorſtellungen zu thun. Auch das 
war vergeblich.“ Der Amtmann wartete ſelbſt mit einer 
Angſt, die ſchon an Verzweiflung grenzte, auf eine — 
Quaterne, die ihn aus dem nahen Ungluͤck, und aus 
der nahen Schande reißen ſollte, in die ihn das Lotte⸗ 
rieſpiel ſchon hereingezogen hatte. Er ſendete ſonſt, ehe eine 
Lotterie im Lande war, wohl zweytauſend Thaler jährs 
lich für Waaren aus den Fabriken, für Wein, Laffee, 
Toback und andern zum Ueberfluß gehörigen Dinge nach 
der Stadt; jetzt lebte er ſchon zwey Jahre eingeſchraͤnkt, 
wie einer ſeiner Bauern. 0 


Endlich ſiel jener kluge Mann auf ein Mittel, den 
einfältigen Leuten das, was er ihnen ſchon lange erklärt 


und bewieſen hatte, in einem Beyſpiele ſinnlich vorzu⸗ 
ſtellen. 


A 
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Am Abend des letzten Erndtetages, da der groͤßte 
Theil der Einwohnrr aller umliegenden Doͤrfer auf dem 
Hofe vor dem Amthauſe verſammlet war, und ſich mit 
allerley Spielen beluſtigte, brachte er das Lotterieſpiel 
mit Nüſſen auf. Er hatte einen Sack voll Nuͤſſe ber 
ſorgt, und theilte ſie unter die Spielenden aus: jedem 
tauſend Nuͤſſe. Er, der den Lotteriehalter vorſtellte, 
nahm zur Auszahlung der Gewinnſte einige tauſend 
Nuͤſſe. Die Lotterie wurde voͤllig nach Art der Landes: 
lotterie gehalten, und nach den Regeln des Spiels aufs 
redlichſte behandelt: das ſahen alle. Man ſetzte nun, 
und es waͤhrte nicht lange, ſo waren faſt alle Nuͤſſe der 
Spielenden in der Caſſe des Lotteriehalters. Alle er⸗ 
ſtaunten, ſahen jetzt deutlich ein, in was fuͤr ein Spiel 
ſie bisher muthwilliger Weiſe ihr Geld verlohren hatten, 
und verſchworen ſich untereinander, nie wieder in die 
Lotterie zu ſetzen, und den allgemein fuͤr einen Schelm 
zu halten, der fein Verſprechen bräche, 


Ich bin gewiß daß die weitere Bekanntmachung 
und Ausuͤbung die. Beyſpiels ſehr viele von der unſee⸗ 
ligen Spielſucht heilen kann. 


Iſt es aber nicht traurig, daß in unſern erleuchte⸗ 
ten, und wie man ſagt, menſchenfreundlichen Zeiten ein 
ſolches blutſaugendes Ungehetzer nicht ausgerottet wird. 
Es fehlt uns nicht an weiſen und klugen Fuͤrſten, die 
auch ihr Volk lieben, und dieſe können noch immer den 
Verluſt ihres Volks, und ihren wahrhaftig eignen Ver⸗ 
luſt ſo gelaſſen anſehen. Es fehlt aber nur an der 
Vorſtellung, an der uͤberzeugenden Vorſtellung bey den 
Großen, denn ſie kennen weder das kleine Detail von 
dem Wohlſtande ihres Volks, noch ſelbſt das Detail ihr 
rer Einkünfte genau genug. Und zu jener Vorſtellung 

ſollte 
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follte ſich kein edler Rath der Großen finden? Man 
ſagt, ſo lange in den benachbarten Staaten Lotterien 
find, muͤſſen wir auch welche haben, damit das Geld. 
nicht aus dem Lande gehe. Man verbiete den Einſatz 
in auswärtige Lotterien nur ernſtlich, und belege alle 
Einſammlung zu demſelben mit den Strafen und der 
Schande des Diebstahls, und es wird gewiß unterblei⸗ 
ben, und die Nachbaren werden dem Beyſpiel eines 


weiſen Fuͤrſten gewiß bald folgen, und das Volk wird 


nicht uͤber Deſpotismus ſchreyen, wenn man bey dem 
Verbote die Gruͤnde deſſelben klar und ausfuͤhrlich an⸗ 
giebt. Und iſt, ſo lange noch andere Lotterlen da ſind, 
eine Uebertretung des Verbots zu befuͤrchten, ſo kann 
es doch nur von reichen Leuten geſchehen. Bey dieſen 
iſt aber ſelten die Lotteriefpielfucht eine fo heftige Leiden 
ſchaft, und ſie bedürfen des Gewinnſtes nicht. Ge⸗ 
nug, um heimliche, ehrloſe Wege zu ſuchen. Iſt die⸗ 
ſes nicht, fo hält fie doch die Furcht deſto ſtaͤrker zus 
ruck: denn ihr Verluſt bey Entdeckung ihres Verge⸗ 
hens iſt in demſelben Maße größer, in welchen fie- reis 
cher find, und ſich daher ehrenvoller duͤnken. Der 
Bürger und der Landmann find indeſſen vollig ns 
ein ſolches Verboth geſichert. 


Groͤßtentheils haben dleſe Leute noch zu viel gefunde 
Vernunft, um mit Muͤhe ihr Ungluͤck zu ſuchen: Und 
ihre Arbeit, die ihn alsdann den Tag wieder zu kurz 
machen wird, und ihre maͤßige Nahrung ſichern ſie ge⸗ 
nugſam für heftige Begierden, wenn nur nicht Aushaͤn⸗ 
getafeln und Zeitungsnachrichten fie von den Werkſtaͤtten 


und dem Pfluge ſprengten. Möchten doch edle Raͤthe 


ihren Fürſtene eine ſolche Vorſtellung mit allem dem 
Nachdruck thun, deſſen ſie fähig iſt. 
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5. 
Konrad von Sponnheim und Freyda von 
Liunwich. 


Aus dem vierzehnten Jahrhundert. 
(Hamburger Adreß⸗Komptoir⸗Nachrichten.) 


Nacht 
vom dritten bis vierten May. 


Konad, des ernſten Baldrichs Sohn, lag hingewor⸗ 

fen an den Grabhuͤgeln eines frommen Bauern, 
um ruhiger zu traͤumen. Der Mond wandelte das 
Gewoͤlbe hinan, und troff von Strahlen; unter ihm 
ſchwommen die Wolken, und ſchwommen glaͤnzender da⸗ 
von. Konrad laͤchelte, und dachte au Freyda: 


„Sieh, da ſchweben die Ritter um Freyda, und 
haſchen jeden Wink ihres Auges, und fliegen, den 
Wunſch ihres Herzens einzuholen. Aber ihr Die⸗ 
ner, ihr einziger iſt Konrad — all dein Lebelang? 
nicht, Freyda!“ — 


Er warf den Schild vors Geſicht, ſtemmte die Lanze 
gegen den naͤchſten Grabhuͤgel, und verſank in Phanta⸗ 
ſeyen. In blendendem Weiß ſchimmerte der Kirchthurm 
vom Huͤgel weit uͤber das Blachfeld hinab; die Mauer 
der Kirche Vefchatteten dichte Tannen, in deren Wip⸗ 
feln die Nacht liſpelte, die Schläfer des Grabes zum 
ruhigen Luſtwandeln zu wecken. Da % ſchloſſen ſich 
Wolke an Wolke, als zum Reihentanz, um die Fürftin 
der Nacht her. Eine ſchwere Wolke ſank, zog dem 

Mon⸗ 
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Monte voruͤber, und Schatten fiel, gleich einem ſchma⸗ 
len Eylande, uͤber den Hügel der Kirche. Konrad (an 
der Oefnung des Tannengewoͤlbes, die über die Ebne 
hinab gen Lunwich ſah,) ward aufgeſchreckt vom Dun⸗ 
kel, das ihm plotzlich unter dem Schild fuhr, warf den 
Schild und die Linke zur Seiten hin, hub die Lanze, 
und ſah zum Gewoͤlke hinauf, das ihm das Anclig der 
Fuͤrſtin verdeckte. 


„So ſchnell, und ich ward es nicht gewahr? — 
Freyda, wenn du fo mir genommen wuͤrdeſt?“— 


Konrad ſprang auf, fing im Schilde den Thraͤnenbruch, 
und ſtuͤrzte wieder hin ins Knie, und redete laut: 


„Iſt dein Engel herab gekommen, wie der Strahl 
der Sonne, der niederfaͤhrt und zuruͤckfliegt? — x 
Laß mich den Gedanken des Verluſtes fortdenken, 
mir ſelber den Werth des Beſitzes zu ſteigern! 
— Freyda, wenn deine Geſpielen herunterkä⸗ 
men, und dich zuruͤckholten? Freyda, wuͤrdeſt du 
dann dort oben nicht bitten fuͤr mich, daß das 
Wuͤrmgen nicht laͤnger hinge am Sandkorn? — 
Stirb dann nur, Freyda! ſtirb leicht und allge⸗ 
mach, wie das Lied der Nachtigall erſtirbt im 
Echo! Siehe da waͤre unſere Liebe ohne Hinder⸗ 
niß, wie der Flug des Vogels in den Luͤften, da 
wäre und kaͤme immer dein harter Bruder, und 
wenn er kame, waͤren wir nicht größer und freyer 
als Er?) — Mir deucht, die Gefilde des Him⸗ 
mels 


) Anton, Freydas Bruder, hatte vom Water über fie 
das Fuͤhramt geerbt. Aber, leider! hatte Konrad, 
wegen einiger Siege uͤber ihn in Ritterſpielen, 
ſeinen Haß. 


110 IV. Abhandlungen 


mels liegen unter mir, unter meinem Blicke! Uns 
ermeßlich ſind ſie, und unermuͤdbar unſer Flug; 
Freyda, laß uns ſterben! Warum iſt ſie jetzt nicht, 
wo ich bin? Warum kuͤßt fie mir nicht die Thraͤ⸗ 
nen vom tränfelnden Auge? O dann wird ich 
der Wonne nicht denken, die unſer wartet! Mor- 
gen, Freyda, morgen werd ich der Wonne nicht 
denken, die meiner wartet, aber, werde mit Dank 
denken des Himmels, der in deinem Auge mir 
ſtrahlt! — Mich ſchauderte? Huſch, ein raſcher 
Gedanke. Vorbeg, wie das Woͤlkgen dem Mons 
de! Hm, ich ſinne, inne — Freyda, o ſtirb nicht, 
lange noch nicht! — — Freyda, morgen hier, ſo 
zur Mondenzeit! Was alles habe ich dir zu ſa⸗ 
gen!“ 


Das Gewoͤlke zog voruͤber, Mondenlicht floß herab auf 
Konrad, und der junge Ritter ſprang auf, und warf 
ſich wieder hin, wie vor. Horch, da begang die Nach⸗ 
tigall ihre Klage. * 


„Warum fing ich nicht auch ein Lied 2° 


Er hoͤrte nicht mehr die Nacht liſpeln in den Tannen⸗ 
wipfeln, er hoͤrte nicht mehr die Seufzer der Saͤngerin 
am Hügel herauf, Konrad fang Bumm! der letzte 
Schlag von Zwoͤlfe ſcholl noch herunter vom Kirch⸗ 
thurm. Eln grauer Dampf hub ſich aus den Gräbern 
und Hügeln, und floß mit kalten Schauern uͤber den 
Ritter hinab in die Ebene. Die Schwermuth verlor 
fi in Angſt und Erwartung, wie das Gewölfe, alfent: 
halben gleich eben am Aetherrunde, beym naͤchſten Wind⸗ 
ſtoß zur hängenden Wolke zuſammen ſinkt. Huſch, die u 
Mondenhelle war von der Gene abgeſtreift, der Him⸗ 
mel rundum uͤberzogen! Huſch, das Tannendunkel ward 
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ſchwaͤrzer und ſchwaͤrzer, und die weißen Geſtalten ſchweb⸗ 
ten dar, gleich den haͤngenden Sternen der mondloſen 
Nacht! 


„Dort! — aus dem Beinhauſe! — Hu! Lun⸗ 
A wichs Ahnen! — Keiner, der weilte und antwor⸗ 
tete? — Wie feine, Scheitel ſchwarzkraus Haar 
umwoͤlbt! Ueber dem Auge buͤſchigte Augenbrau⸗ 
nen! Quillt aus ſeinem Schwerdte der Bach vom 
Blut? Das iſt Wolfgang von Lunwich, der die 
Raubritter bekriegte! Hu! der kannte die Liebe nie!“ 


Konrad wandte ſich, und ſaht übers Blachfeld. Seine 
Beine zitterten, die ſonſt Schilder zerſtampften, wie jun⸗ 
ges Eis im Bache. Kälte floß ihm am Nacken hinab. 
Die Blicke gerannen im Auge. Aber die Geiſter ſchwan⸗ 
den durchs andere Thor auf der Dorffeite den Hügel hin⸗ 
unter. 2 


„Wars knechtiſche Furcht, Konrad? Ich wiſche den 
Schweiß von der Stirne, und leſe keine Schmach 
mehr darinn. Seht, wenn fie zurückkommen, will 
ich die Urvater grüßen: aber nicht fragen — „ Wie, 
lebt deine Liebe? gleicht ſie dem Saamen im guten 
Lande, der aufwaͤchſt ohne Hinderniß, und gedeyht des 
— Mein Herz pocht, daß ich die Antwort nicht 
hoͤre? Nein, ſo will ich ſie nicht fragen! — 
He, dort blinkt heruͤber von Lunwich der einfas 
me Stern einer Kerze, Freyda, ſchreibſt du in ih⸗ 
rem Schimmer meine und unſere Geſchichte? — 
Bumm! Bumm! Wozu das Todtengeläute? 
Soll ich einen prophezeyenden Leichenzug ſehn? — 
* Dort unten ſchwebts und ſchimmerts! Naher, im⸗ 
mer näher! — Wahrhaftig, grad her die Straße 
von Lunwich! — Freyda, Freyda, ſurb nicht! 
1 Brennt 
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Brennt die Kerze noch? Brennt! Freyda, erliſch 
nicht! Ich ſchwimme in Gluth, die mich voll ums 
ſtroͤmt! — Himmel, die freyherrliche Trauerkut⸗ 
fe! Kriechend, wie eine Schnecke! Schwarze Rit⸗ 
ter hinten! Wenn es Anton waͤre? ... Das Ge 
woͤlke vorhin zog vorüber .... Wenn es Anton 
wäre? Stirb nur, Anton, ohne daß ich dich mors 
de! Stirb nur! — — Naͤher, naͤher doch! daß 
die Halme unter euren Füßen zu glüenden, (por: 
nenden Kohlen wuͤrden. Die Ungeduld wird mir 

die Stirne ſprengen! Naher doch! — Ha, da 
ſtehts! — Der Ritter ſpringt herab. O! das iſt 
Anton! — Der Sarg! Freyda!“ — 


Zur Seiten hin ins Tannendunkel ſtürzte der junge 
Ritter, wie die Schildkroͤte, die der Adler von der Wol⸗ 
ke herab an den Felſen zerſchmettert, wie die Gemſe, 
die der mächtige Sturm in die Kluft ſchleudert. Kon⸗ 
rad ſtuͤrzte hin, und ſahe nicht mehr den Sarg hinauf 
tragen, ſah nicht mehr den Sarg ſenken ins Grabge⸗ 
woͤlbe, und den Stein daruͤber decken, und uͤber den 
Stein die ſchwarzen Ritter ſchreiten mit dumpfen Trit⸗ 
te. Konrad lag tod, bis die Thurmglocke ihn aufſchreck⸗ 
te, und die Geiſterſtunde voruͤber war. 


Nacht 
vom vierten bis fuͤnften May. 
Konrad und Sreyda. 


Freyda. 
(ſchluͤpft von der Dorffeite den Hügel herauf, und uͤberraſch⸗ 
te Konrad, der ungeduldig an der andern Seite auf 
und nieder geht.) 
Sieh, Konrad, einen frühzeitigen Gif! 
2 Kon⸗ 
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Konrad. Biſt du es? (umarmt fie gierig) meine Frey⸗ 
da! Noch kein Geiſt? Hab ich wuͤrklich noch Soft fo 
viel, dich zu umarmen? Cfinft mit ihr an einen Grabhügel) 
meine Freyda! ckuͤßt fie unzaͤhlig.) 

Freyda. Wie du mich liebſt, Holder! Soll ich dich 
ſtrafen, daß du ſo nicht immer mich liebſt? — Faſt — 
— Warum zittern dir die Hände? Wie die Wimpern 
fliegen! Dein Geſicht fo blaß! jetzt, da ſelbſt der einſame 
Mond ergluͤht? Sag, Konrad, war deine Liebe zu heftig? 

Konrad. Das Zittern der Ueberraſchung! 

Freyda. Kam ich dir unerwartet? 


Konrad. Nein! — und doch, wie dem Starrenden 
in der Ferne ein Irrlicht hinter die Kirche ſchwebt, und 
wieder hervor! — Freyda, weißt du das Ende meiner 
Liebe, wie den Anfang? Glaubſt du, daß ich dich je 
minder oder mehr liebe? Meine Freyda, biſt du meine 
Freyda, wie ich dich liebe! So will ich dich decken, daß 
der ſchwebende Geyer dich nicht ſieht! Laß ihn kommen, 
ich will ihm ſeine Senſe zerbrechen, dem Gerippe, ich, 
der ich wohl ehe die junge Linde am Wege zerbrach zur 
Nothwehr. Ha, zerbrechen will ich ſie ihm, wie duͤrres 
Reißig, will mit ſeinen Gebeinen die Geiſter fortklappern, 
will — 

Freyda. Huſch, Lieber, bin ich dir nicht da? Denkſt 
du den Tod doch mit einer Heftigkeit, als hätt er dich 
zum Zweykampf gefordert! 

Konrad. Das hat er! (fahrt und ſtuͤrzt ſchaudernd zus 
ſammen — ſeelloſe Pauſe — ſtarrt Freyda an.) 

Freyda. Frißt ein Gift an deinem Körper, oder ein 
Schrecken an deiner Seele? Konrad, Lieber, glaubſt du 
den Tod in der Naͤhe? — Ich werde ſchier traurig, 
und bin doch bey dir, und ſehe dich ſo ſelten, wie die 
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Sonne den Mond. Sag, was iſt dir, und höre auf, fo 
zu ken! Eh die Sonne den Mond bleicht, muß ich heim. 


Konrad. cfübrt auf) Iſt nicht der Engel Heymath 
im Himmel? 

Freyda. Warum aff du Geheimniſſe für mich, und 
unverftändliche Worte? Soll ich morgen in meiner oͤden 
Kammer den Kopf ſtuͤtzen und ſinnen, und den Tag 
verleben, wie die Nachtigall im Dunkel des Buſches? 
Sag, Lieber, was iſt dir? O ich kann innig beten, und 
ich will beten fuͤr dich; mein Bruder laͤßt mich einſam, 
und weiß nicht, wie ich nur dich denke. Und Konrad 
— wenn wir hier zuſammen beteten? — Sag, was 
iſt dir, daß wir zuſammen beten! 


Konrad. Ja, daß wir zuſammen beten, emit einem 
mildernden Thraͤnenbruch) Engel, wie du mich beitft, nur 
ausweinen laß mich! — 


Freyda. Konrad, iſt nicht in einer 135 Mond⸗ 
nacht die ganze Natur heiliger? Wie ein Dom iſt mir 
alles, zur Nachezeit erleuchtet, indem die Stille jeden 
unheiligen Gedanken toͤdtet, und nur die einſame Non⸗ 
ne ſingt! Küſſe die heilige Stille, Konrad? Sollten wir 
hier trauren? 


Konrad. Engel, du willſt meinen Schmerz 2 
O, was alles verlier ich an dir! 


Freyda. Konrad, nie wirſt du mich Ke — 
Mas if dir, Lieber? Sollteſt du den Speer fch ngen, 
und mich laſſen, um Heldenruhm? 1 Ne 


Konrad. Nein! Cdt fie immer inniger an fich) 0 
was alles verlier ich an dir! (es raſſelt im Buſche) Horch, 
heh! Mein Speer! Freyda verbirg dich hinter mich, daß 
die Schlange nicht dich erſchrecke! — Da iſt ſie! da! da! 
(er ſchlaͤgt mit dem Speer eine Nachtigall, die durch die * 


/ 
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ter ſchluͤpft) Ha, war es keines von dem Zeuge des To: 
des, das in allen Winkeln der weiten Erde in tauſend 
Thiergeſtalten lauscht, und tuͤckiſch mit uns Se Frey⸗ 
da, noch hab ich dein Leben! 


Freyda. Wild, bis zum Tode kraftlos, dann wieder 
wild? — Konrad, Konrad! — Sieh nur den laͤcheln⸗ 
den Mond an! Er verbirgt ſein Antlitz nicht, wir ſind 
ſicher. — Aber du liebſt mich nicht. Wahrlich ich 
mag nicht anders denken, als dich! Warum biſt du fo? 
und kannſt doch in meinem Schooße ruhn, und in mei⸗ 
nem Geſpraͤche deinen ſchrecklichen Traum vergeſſen. Liebſt 
du mich, Konrad? 

Konrad. (wirft fein Speer, und finft an ihre Seite) 


Zähle meine Kuͤſſe und meine Thraͤnen! Llebſt du mich, 
Freyda? 


Freyda. Zaͤhle die Freuden, die ich aus deinem Auge 
geſogen. Konrad, ich liebe dich ! 2 


Konrad. Unendlich? = 
Freyda. Unendlich! 
Konrad. Wird eine Liebe ſeyn, wie unſre? 


Freyda. Eben deswegen it unſere Liebe unaufhörlich! 
r Konad. Wirſt du dort keinen Seraph lieben ? 


Freyda. Ja, Lieber, wenn du ein Seraph wirſt! 


rad. Ach, hienieden iſt unſere Liebe, wie zween 

M de ſich neben einander fortſchlaͤngeln, nur dann 
und wann ſich beruͤhren, und endlich im Strome ſich 
ganz zusammen finden? — Schwoͤre, Freyda! Einen 
Schwur in der Nähe des Allguͤtigen, in deſſen beleben⸗ 
den Athem die winkenden Welten ſchwünmen. Freyda, 
ſchwoͤre es zu halten, wenn wir dem Allgütigen näher 
fliegen! Mich dort zu lieben, unter dem Seraphim und 
H 2 den 
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den alten Sponheimen, und allen Helden und Seeligen 
der Vorzeit! 

Freyda. Ich ſchwoͤr es and ſchwur es, da dein er⸗ 
ſter Blick meine Seele traf: 

Konrad. Nun ſo wiſſe dann! — Hm, zu raſch: 
es ſchaudert über mich weg, mich daͤucht, die ganze Eher 
ne hinunter. Wie alles ſchwebt und flattert, Mond 
und Haͤuſer und Baͤume! — 

Freyda. Die ſchwebenden Thraͤnen trink ich dir vom 
Auge! Nun? 

Konrad. Es ſey, ich kann nicht eher dein und dies 
fer Nacht mich freun, bis ichs dir ſage! — Freyda . 

Freyda. Nun? 

Konrad. .... Fuͤhlteſt du nicht, wie der Tod über 
die Ebene heraufhauchte, kalt und wehend, daß ſich die 
Wipfel zuſammenbogen, und das Halmfeld von Oſten 
gen Weſten zuſammenſchauerte .. 

Freyda. Lieber Konrad! 

Konrad. Freyda, druͤckt fie heftig an ſich) Freyda, 
(ſchaudernd und ſtarr) du — du — du Cleife und wehmuͤthig) 
ſollt ſterben! 

Freyda. Konrad! Armer! Freyda ſoll ſterben, und 
du — ? 

Konrad. Leben: wandeln in der Wuͤſte des ſchmach⸗ 
tenden Grams, bis ich verdurſte. Dein weißblau Auge 
da ſoll mich nicht ſanft durchwaͤrmen. 

Freyda. Soll? Soll? willſt du Traͤume in Kobolde 
wandeln? ; 

Konrad. Ach, wärs ein Traum! Ich wiſchte ihn 
von meinem Auge, und fab an dir meinen Irrthum! 
Aber ich ſehe jetzt, wie ich geſtern ſah. Ich ſah hier 
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vom Hügel den Leichenzug von Lunwich herkriechen, ſah 
Anton abſpringen, und den Sarg heraus nehmen! Deir 
nen, Freyda! 

Freyda. Meinen? 

Konrad. O, dieß Seelenauge ſoll todt und kalt lies 
gen unter ſeiner Decke, wie der ſpiegelnde Bach unter 
dem Eiſe. — Ach, wie die liebe Freyda ganz unter 
dem Grabſteine? : 

Freyda. Meinen? Holder Prophet! Dir fiel vom 
Himmel der Lichtſtrahl ins Auge, durch den Vorhang 
des Gegenwaͤrtigen zu ſehn, eine Scene meiner Zukunft 
zu ſehn? Aus deinem Munde koͤmmts mir, wie die 
Morgenroͤthe aus Oſten! Deine Ueberzeugung iſt mir 
gegenwaͤrtige Gewißheit. Dort ſeyn, bey Hans von 
Lunwich und Margaretha und Gundel *) und Marthe 
und — oh! Konrad, wie werden wir gluͤcklich ſeyn! 

Konrad. Werde ich bey dir ſeyn? 

Freyda. Konrad, Harter! (an feine Bruſt ſinkend) 
warum zogſt du mich mitten im Wurfe zuruͤck? 
Wie ich dich liebe, mein Konrad! Vom Fluge zum Him⸗ 
mel ſinke ich zuruͤck — und du — hältſt mich? 

Konrad. Nur bis ich mit dir fliege! Chittend) 

Freyda. Ach, Holder, mir iſt kein Geſicht deiner 
Zukunft worden, und doch iſt meine Seele nimmer los 
von dem Gedanken an dich! Wer weiß, wie lange — 

Konrad. Glaubſt du, daß ich lange in der Wuͤſte 
wandeln werde? 

Freyda. Und ich ohne dich lange im Thale des To⸗ 
des? Aber ſieh! der Himmel trennt uns nicht. 


Konrad. Ich will ein Moͤnch werden. — Wie 
war ich fo glücklich, als ich noch in der Welt war, bald 
H 3 fern, 
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fern, bald nahe dir; bald in deinen Augen nach Freu ⸗ 
den ſuchte, bald in Phantaſeyen von dir! Freyda, wie 
war ich fo glücklich! Dein Auge iſt der Vrennſpiegel 
deiner Seele. Er ſoll zerbrochen e ſeine Sonne 
erlöſchen? — Wenn dieſe Nacht. 


Freyda. Wenn fie die letzte irrdiſche wäre? — Roms 
rad, warum iſt ſie uns noch geworden? 

Konrad. Engel, daß dein ich mich freue! 

Freyda. Daß dein ich mich freue! 

Konrad. Nun dann, Freyda! du ſtirbſt nicht. 


Freyda. Nicht fo, Beſter, Einziger! Wie werden wir 
ſo gluͤcklich ſeyn, wenn eine Erinnerung der ſchoͤnſten 
Mondnacht uns ſeyn wird, wie der Schatten, der von 
uns ſchwindet, wenn wir uns nach ihm umtehsen. 
Einſt? Einſt? Bald! 


Konrad. Dich ſchaudert in meinem Arme? 


Freyda. Freyda iſt wohl! Mir if, als wuͤrdeſt fo 
du mein Seraph zum Himmel! 

Konrad. Tauſend Kuͤſſe für den Gedanken. Frey⸗ 
da, deuke nicht mehr daran! Noch ſind uns die Erin⸗ 
nerungen ſuͤßer, als die Vorgedanken! Sieh, ich wollte 

dich morgen gerne laſſen, wie ſonſt: ich will mich be⸗ 
rauſchen in Erinnerungen. 

Freyda. Starker Konrad, ward dir nicht der Blick, 
den Leichenzug zu ſehn? Sahſt du mich nicht kommen, 
als fAbf du einen Geiſt? ſehe mich fo auch weggehn. 

Konrad. Sprichſt du prophetiſch? 

Freyda. Weißt du, wann ich ſterbe? 

Konrad. Wann? 5 

Freyda. Mein Bruder weiß es. Als mich ſchauderte 
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vorhin, fuhr mir die Ahndung in die Seele; ſie mächft, 
waͤchſt, wird Gewißheit — 

Konrad. Anton? Ha, Freyda, ich will nach bit leben ? 

Freyda. Er hat mich vergiftet. 

Konrad. Ha, Freyda, ich will nach dir leben? 

Freyda. Du willſt ein Mönch werden, Konrad? 

Konrad. Hu! du wirfſt mir ein Bild vor die Seele, 
wie Gott der Sonne die Finſterniß vorfuͤhrt. Ich ent⸗ 
winde mich dem Gedanken. Sey ruhig, beſte Freyda! 
Er iſt dein und mein Bruder. Sey ruhig, beſte Freyda. 
Sollteſt du nicht ſterbend bitten für deinen Feind! 

Freyda. Lieber, er ſetzt mich in Sicherheit vor ſeiner 
Peindſchaft, und dort kann ich für ihn bitten. 

Konrad. Engel! — Vergieb mir den daͤmmernden, 
boͤſen Gedanken! — Bete, und lehrs auch mich — Ich 
denke ſo kurz, ſo ſchwach, ſo wenig! — Immer iſt es 
doch ſchrecklich, in reines, unſchuldiges Blut ſein eignes 
teufliſches zu ſchuͤtten — O, wenn nur nicht der Schreck 
der plößlichen Ahndung den rinnenden Gift ſpornt! — 
Wie iſt dir, Freyda? 

Freyda. Wohl. 

Konrad. Wohl? — Mir nicht! — Dir iſt nicht 
wohl. Deine Gebeine zittern, wie der See unter dem 
rollenden Sturm! Das Lebende in dir wird vom ſtroͤmen⸗ 
den Blute weggeſpuͤlt, wie die Wolke, die der Stoßwind 
an die Felſenſpitze warf. Freyda, ſoll Anton nicht das 
Gift aus deinem unſchuldigen Blute trinken? Ich will 
ihn herſchleppen, die Geiſter will ich aufbieten um Mit: | 
ternacht, und will ihn herſchleppen. — 


Freyda. Konrad, wlllſt du mich tödten, eh die Stun⸗ 
de da iſt? * 0 
* Kon: 
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Konrad. Hu! das traf — du ſpielſt mit meiner See 
le. — Freyda, ich glaub'“ daß mir Leben und Kraft zw 
waͤchſt, wie es dir entriſſen wird. Wie war ich vorhin 
ſo ruhig, und jetzt? — Wie bin ich jetzt ſo ſtark, und 
vorhin? — 

Freyda. Werde ſo wieder! Einmal habe ich meinen 

lug bekommen, Dank ſey meinem Bruder! Aber du, 

onrad, wirf dich nicht in den Staub, klimme mindeſtens 
den Felſen hinan, und ſiehe mir nach! — Wu du mit 
mir knieen? 

Konrad. Ich will, bete mir vor. 

Freyda. „Gütiger, Allmaͤchtiger, ich danke dir fiir al 
le Freuden meines Lebens; ich danke dir, daß du mich ſo 
fruͤh unter deine heiligern Kinder aufnimmſt! Erbarme 
dich Konrads, wie meiner!“ 

Konrad. Erbarme dich Konrads! 

Freyda. „Soll unſere Liebe getrennt ſeyn, Alczuͤtiger? 
Unſere Liebe iſt mackellos; ich kann an fie zuruͤckdenken. 
Soll Konrad lange ohne mich ſeyn?“ 

Konrad. Laß Konrad nicht lange ohne Freyda feyn! 

Freyda. (ſinkt kraftlos an den Hügel zuruck) Ich bin 
ſchon ſo ruhig. * 

Konrad. Ich werde es. 

Freyda. — „Himmel, loͤſche in Antons Seele die 
glimmende Holle!“ — 

Konrad. Engel! — „Laß ihn erwachen, als hätte 
er es im Nachtwandeln gethan!“ — Das Seufzen 
ſammlet die ausgebrochenen Winde der Seele! Ich mag 
Anton nicht ſchaden! 

Freyda. Beſter, Einziger, du machſt mich uͤberſchweng⸗ 
lich froh! Ich laſſe dich zur auf eine Weile! 
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Konrad. Wer iſt froher, du, oder ih? 

Freyda. Wie werden wir uns wiederſehn, ſo froh! 

Konrad. Wie lange werden wir uns freuen? 

Freyda. Willkommen ſey uns die Trennung! 

Konrad. Fuͤhlſt du Schmerzen? Fuͤhlſt du den Tod 
im Herzen anpochen? Freyda, deine Augen kreiſen, deine 
Finger klemmen! O Himmel, ſey bey mir! Iſt das der 
Tod? & 

Freyda. Willſt du ſeufzen, Konrad? 

Konrad. Ich will. Sey ruhig, beſte Freyda! Ich 
will. Kann der Tod meine ſchoͤne, ſchoͤne Freyda mar⸗ 
tern? zerſtoͤren? — Hoͤre, was ich geſtern bat, laß ſie 
ſanft erſterben, wie das Lied der Nachtigall. Hoͤre! hoͤre! 

Freyda. Ich fuͤhle keine Schmerzen mehr; meine 
Schmerzen wuͤhlen unten im Staube. 

Konrad. Entflieht deine Seele ſchon? ſchon? Stirb 
wohl und ſanft! Lebe wohl! Lebe wohl, Freyda! 

Freyda. Lebe wohl! ſeufze! — 

Konrad. O fie iſt dein! 


Es ſey Verdienſt um den Leſer, daß ich hier ihm 
es uͤberlaſſe, Konrads Gefühlen und Gedanken nachzuſpü⸗ 
ren! Konrad konnte ſeine Freyda nicht laſſen. Am Mor⸗ 
gen uͤberſiel ihn Anton, der feine Schweſter vermißt hat; 
te, mit Wehr und Mannſchaft, und erſchlug ihn, gleiche 
ſam im Grimme, gleichſam als den Mörder der Freyda. 

»Weint nur wenige Thraͤnen um Konrad und Freyda; 
aber freut euch ihres ewigen Gluͤck! 


EEE 
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Naturgeſchichte. 


Etwas von den ſavoyiſchen Eisbergen. 
(Brandenburger Beyträge.) 


Di Eisgebirge in Savoyen beſtehen aus einem Zur 
ſammenhange vergletſcherter Gegenden, die zwiſchen 
den Gebirgen ein ſechs und mehr Stunden langes Eis⸗ 
thal einſchließt, welches ſich an verſchiedenen Orten durch 
prächtige Eisſchruͤnde oder Gletſcher in niedere Thaler 
ausleeret. Wir haben verſchiedene Beſchreibungen einzel⸗ 
ner Theile derſelben. Herr Bourrit hat eine umſtaͤnd⸗ 
liche Nachricht von dieſer Cisgegeud gegeben, und ſelbi⸗ 
ge mit ſchoͤnen Vorſtellungen in Kupfern begleitet. Die 
hauptſächlichſten dieſer Gletſcher ſind: der Gletſcher des 
Boſſons, des Pelerins, des Bois oder des Montan⸗ 
verts, der Gletſcher de Talifre, de lArgentiere, du 
Tour und der Gletſcher de Buet. 


Den letztern hat Herr de Luc beſchrieben, und wir 
werden unſern Leſern daraus einige merkwürdige Nach⸗ 
richten auszugsweiſe mittheilen. 


Die Lauinen find überhaupt hier eine eben fo fuͤrch⸗ 
terliche Erſcheinung, als in der Schweiz und an andern 
Eisgegenden. „Der Schnee,“ ſagt Herr de Luc, „er 
„mag nun in feinem natürlichen Falle oder durch die 
„Winde zuſammen gehäuft ſeyn, wird manchmal an ſol⸗ 
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chen Orten aufgehalten, da er ſich durch nichts ans 
„ders erhält, als weil ſich die erſte Schicht deſſelben an 
„die Unebenheiten derjenigen Körper, auf die er gefal⸗ 
„len, feſtgeſetzt, und denn die auf fie fallenden Schich⸗ 
„ten fit mit dem erſten vereinigt haben. Aufmerkſa⸗ 
„me Beobachter haben ſchon in den Ebenen ſelbſt Auf- 
„ haͤufungen dieſer Art geſehen, welche bey dem erſten 
„Anblick jedermann in Erſtaunen ſetzten. So lange die 
„Schneeſchicht nicht zu dick iſt, oder nichts feinen Zus 
„ſammenhang hindert; ſo wirkt die Kraft des letztern 
„mehr als feine Schwere, und die Maſſe bleibt unbe⸗ 
„weglich. Wenn dieſe aber zu groß wird, oder eine 
„andere Urſach die Verbindung der Theile unter ſich 
5 ſchwaͤcht; fo ſtuͤrzt auf einmal alles mit einander uͤber 
„den Haufen. 


„Die Schwächung des Zuſammenhangs der Schnee⸗ 
„maſſe kann beſonders von zwoen Urſachen herruͤhren. 
„„ Die erſte wirkt nur im Frühling, und iſt die gemein⸗ 
„fe. Wenn in dieſer Jahrszeit die Luft wieder er⸗ 
„wärme wird, fo fängt der Schnee an zu ſchmelzen, 
„ das Waſſer, fo davon abtrieft, löſet nach und nach 
„die Bande los, die dieſe Maſſe auf die Erde feſthiel⸗ 
„ten. Oder wenn der Schnee auf den Truͤmmern der 
„ herabgeſtuͤrzten Felſen ruhet, fo wird bey einem ſehr 
„großen Anwachs der Schueemaſſe der Grund ſelbſt be⸗ 
„wegt; inſonderheit wenn dieſe Felſenſtuͤcken aus Schie⸗ 
„fer und andern blätterichen Steinarten beſtehen, die 
„über einander wegglitſchen, wenn das Schneewaſſer 
» zwiſchen denſelben eindringt. 


»Eine andere Urſach des Falles defer ungeheuren 
„ Schneelaſten iſt im Gegentheil die große Kalte. Es 
v geſchieht alsdann, daß der ſtarke Froſt die Aftigen 
” Theile 
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„Theile des Schnees zerbricht, und ſie in einen feinen 
„Staub verwandelt, deſſen Theilchen glatt und hart ſind. 
„Die Bande des Zuſammenhangs ſind alsdann getrennt, 
„und die ganze Laſt ſtuͤrzt hinunter. 


„Eine der gemeinſten Veranlaſſungen dieſes Stur⸗ 
5 zes iſt ein friſch gefallener Schnee. Er vergrößert das 
„ Gewicht, und zerſtoͤrt dadurch ebenfalls den Zuſammen⸗ 
„hang. Auch die Winde tragen dazu bey, und manch⸗ 
„mal, wenn der Zuſammenhang der Schneetheile ſchon 
„auf einen gewiſſen Grad geſchwaͤcht if, kann die ger 
„ringſte Urſach den gaͤnzlichen Fall befoͤrdern. Die Be⸗ 
„wohner der Alpen ſtehen in den feſten Gedanken, daß 
„der Ton der Schellen ihrer Mauleſel oft ſolches bes 
„wirken koͤnne, und aus dieſem Grunde nehmen ſie ih⸗ 
„nen im Fruͤhlinge jederzeit die Schellen ab. Wenn 
„ ſich die Lauinen in ſolchen Gegenden, wo ſie ſaͤhrlich 
„zu fallen gewohnt find, über die gewoͤhnliche Zeit auf 
2 halten, fo ſuchen die Anwohner fie durch den Knall 
„abgefeuerter Gewehre herabzulocken. 6 


„An Bergen von mittlerer Höhe, wie die Kette 
„der Jurten iſt, verurſachen die Lauinen ſelten großen 
„Schaden: denn dergleichen Berge haben keine kahle 
„Oberflächen, die hierzu groß genug wären, da fie bey⸗ 
z nahe überall durch Felder, Gräben und Wälder er: 
„theilet ſind. Ueberdies faͤngt daſelbſt der Schuee viel 
„ſpäter an zu fallen, als auf den hohen Bergen, er 
„ ſchmilzt auch oft vor dem Winter, und ſtets eher im 
Frühung, ſo daß von ihm nie große Maſſen gebildet 
„werden koͤnnen. In den hoͤhern Gegenden der Alpen 
„hingegen ſchneyet es ſchon im September und oft im 
„Auguſt. Der Schnee ſchmilzet nicht eher, als im 
„May, und auf dieſe Weiſe werden oft unermeßliche 
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»Laften von Schneelagen aufeinander gehäuft, die durch 
„ihren Fall ein entſetzliches Getoͤſe verurſachen. 


„Man verſichert, daß die Lauinen auf ihrem We⸗ 
„ge einen Druck der Luft verurſachen. Ich habe oft 
„auf den Alpen von den fuͤrchterlichſten Verwuͤſtungen 
„erzaͤhlen hoͤren, welche durch dieſe Art von Sturm⸗ 
„wind verurſacht worden, der demjenigen gleich iſt, den 
„das ploͤtzliche Herunterfallen verdickter Wolken erzeugt. 
„Aber noch niemals hatte ich ſo ſtarke durch ſie ge⸗ 
„machte Veraͤnderungen geſehen, als diejenigen, ſo man 
„uns einige Jahre nach dieſer unſerer erſten Reiſe auf 
„dem Berge Sixt gezeigt hat. 


„Die Weide des Communs liegt unten an einem 
„sehr jaͤhen Abhange, der aus herunter gefallenem Schutt 
„der obern Felſen entſtanden. Dieſer Abhang und die 
„auf ihm ſtehenden Felſen machen eine ſehr weit aus⸗ 
„ gehreitete Erhöhung aus, welche uͤber dreytauſend Fuß 
„ſenkrecht betragt. Frft dieſe ganze Oberflache wird mit 
„Schnee bedeckt, der daſelbſt durch die Winde aufgehaͤu⸗ 
pfet wird. Wenn die Dicke deſſelben nicht ſehr ber 
„ traͤchtlich iſt, fo ſchmilzt er nach und nach, ohne her⸗ 
„ abzuſtuͤrzen, weg. Aber im Winter des Jahres 1769 
„und 1770 fiel eine fo große Menge Schnee, daß ſei⸗ 
Ine Laſt, als die Kälte die Theile deſſelben in Staub 
„ verwandelt hatte, ſich auf einmal über die Weide des 
»Communs ausgoß, und dieſelbe dermaßen mit Schnee 
„ bedeckte, daß er über den weiter unten gelegenen Ab⸗ 
„hang hinab floß. Die Wirkung der durch dieſen Fall 
„der Schneelasten zuſammen gepreßten Luft war fo ent⸗ 
„ ſetzlich, daß der Sturmwind ſich durch den an der 
„abhaͤngigen Seite des Berges ſtehenden Tannen- und 
„Buͤchenwald einen Weg durchbrach, und auf ſelbigen 
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„nicht einen einzigen Baum ſtehen ließ. Er hemmte 
„ den Lauf des Giffre, der ſonſt ins Thal fließt, und 
„riß auf der entgegengeſetzten Seite eine große Menge 
„Baume und Huͤtten nieder, die viel feſter gebauet was 
„ ren, als jene, welche auf der Weide des Communs 
„ von den Lauinen zertruͤmmert und bedeckt wurden.“ 


Nach vielen vergeblichen Verſuchen gelang es dem 
Herrn de Luc endlich den Gipfel des Glaciere de Buet, 
dieſes merkwürdigen Eisberges, zu beſteigen. „Wir ſa⸗ 
hen, fahrt er fort, auf einmal die unermeßliche Kette 
„der Alpen in einer Ausdehnung von mehr als funfzig 
„Stunden. Wir mochten hinblicken, wohin wir woll⸗ 
„ten, fo ſahen wir den ganzen Geſichtskreis mit Vers 
„gen bedeckt, und gegen Abend ſetzte nur die Dichtig⸗ 
„ keit der Luft demſelben feine, Graͤnzen: denn wir wuͤr⸗ 
„ den genug über den dreyzehn bis vierzehn Stunden 
„ von uns entfernten Juraſſus erhoben geweſen ſeyn, 
„um die jenſeits gelegenen Ebenen von Franche-Comté 
„und Burgund entdecken zu koͤnnen, wenn die Luft hel⸗ 
„ler geweſen wäre,‘ Gegen Südweſt konnten wir auf 
5 dem Mont; Cenis, und gegen Nordoſt wahrſcheinlicher 
„„ Weiſe bis zum St. Gotthard ſehen. Wir beherrſch⸗ 
„ten um vieles alle Thaͤler der Alpen, und nur wenige 
„Spitzen erhoben ſich über uns. 8 


„In dieſem ungemein großen Umkreiſe, in dem die 
„ Berge aufeinander gehäuft waren, konnten wir keine 
„Ebene entdecken, als einen kleinen Winkel gegen Wer 
„ten, in deſſen Mitte Genf lag. Gegen Nordoſt oͤff⸗ 
„nete ſich das breite Thal, durch welches die Rhone 
„ fließt, beynahe von einem Ende zum andern, von da, 
1 wo ſie von den Felſen ſtuͤrzt, bis nach Sitten, der 
„ Hauptſtadt des Walliſerlandes, die von unſerm Orte et; 

„ wa 
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„wa neun bis zehn Stunden entfernt iſt. Das übrige 
zz alles ſtrotzte von Bergen. 


„Sowohl die einzelnen Theile dieſer Ausſicht, als. 
„ das Ganze, würden auch in dem Eäfteften Gebluͤte Ders 
„wunderung erregt haben. Ein einziger Blick auf die 
„unermeßliche Menge von Eis und Schnee, die die Alpen 
v bedecket, kann den Zuſchauer von der Fortdauer der Rhone, 


„ des Rheins, des Po und der Donau verſichern. Man ſieht 


5 gleich ein, daß daſelbſt die Behaͤltniſſe find, welche vie 
„len und trockenen Jahren genugſames Waſſer verſchaf⸗ 
„fen koͤnnen. Ohne in tiefe Berechnungen uns einzulaß⸗ 
„Ten, verglichen wir die Ausfluͤſſe dieſer Ströme mit ih⸗ 
z rem Urſprunge. In der ganzen Strecke, in der wir 
„die Rhone ſahen, ſchien fie uns wegen der Entfernung 
„nur ein Bach zu ſeyn, und eben dieſe Entfernung vers 
„ minderte in unſern Augen die Unermeßlichkeiten der er⸗ 
„ſtaunlichen Eislagen, von denen fie herabfloß, im min⸗ 


„»deſten nicht. Viel näher, und nur in der Entfernung 


„von einer Stunde, hatten wir den Urſprung der Arve 
z vor uns. Die verſchiedenen Ströme, welche dieſen Fluß 
„bilden, kamen uns nur als kleine Baͤchlein vor, wenn 
„wir fie mit den mit Eiſe ausgefüllten Thälern vergli⸗ 
„chen, aus welchen fie entſprangen. Der Mont blanc 
„allein, welcher ſich welt über dieſe Thaͤler erhob, ſchien 
Hallein, auf eine ſehr lange Zeit einem Fluſſe den Lauf 
„geben zu koͤnnen, ſo ſehr war er vom Fuße bis zum 
„Gipfel, in einem ungeheuren Umfange, mit Eiſe beladen. 


»Dieſe Seite der Ausſicht ſtellte uns das deutlichſte 
„Gemäaͤhlde des Winters vor. Allenthalben unermeßliche 
„Laſten von Eis, aus welchen ſich kahle Felſen kegelför— 
„mig in eine Höhe von drey bis viertauſend Fuß erho⸗ 
„ben; dahingegen an andern Orten die Berge uns in der 

5 größ⸗ 
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„größten Mannigfaltigkeit zeigten, was fie immer her⸗ 
„vorzubringen vermögend find. Selbſt an dem Fuße dies 
„ſer Maſſen lachten uns grüne Weiden und Kornfelder 
„— Wir bemerkten an verſchiedenen Orten unter uns, 
„ daß die Eisrinde wenigſtens ſechzig Fuß dick ſeyn muͤſſe. 
„Sie bekleidete mit bald größern, bald kleinern Vor⸗ 
„ſprüngen dieſe ganze Seite des Gipfels, deſſen Oberflaͤ⸗ 
„che ſehr weit ausgedehnt und auch mit Eiſe bedeckt war.““ 


Es herrſchte auf demſelben eine kalte Luft mit hefti⸗ 
gem Winde begleitet, fo daß dadurch Herr de Luc vollig 
außer Stande geſetzt wurde, Verſuche mit ſiedendem Waſ⸗ 
ſer auf ſelbigem vorzunehmen. Er mußte ſich deswegen 
mit dem Verſuche des Barometers begnuͤgen, welcher ſich 
bey neunzehn Zoll und ſechs Linien erhielt, und fand aus 
Vergleichung dieſer Beobachtung mit derjenigen, welche 
zu gleicher Zeit in Genf gemacht worden, daß die Hoͤhe 
dieſes Gipfels 8229 Fuß über den See, oder 9355 Juß 
über das mittellaͤndiſche Meer erhaben ſey. 


„Von eben dieſem Gipfel, ſagt Herr de Luc weiter, 
„nahmen wir an dem von uns nur zwo Stunden ent⸗ 
„fernten Mont blanc eine Horizontallinie, die uns nach- 
„hero gedienet hat, von den Gegenden von Genf her ſei⸗ 
une Höhe zu meſſen: da wir denn gefunden, daß er noch 
„4990 Fuß hoͤher als unſer Gipfel, und alſo 14345 
„Fuß Über das mittellaͤndiſche Meer erhaben ſey. Wir 
„konnten dieſen erſtaunenswuͤrdigen Berg nicht genug be⸗ 
„trachten, deſſen rieſenfoͤrmige Geſtalt ſich uͤber alle an⸗ 
„ dere erhob. Die Decke von Eis, die ihn überall, von 
„ ſeinem Fuße an, im Thale vor Chamouny, bis auf 
„feinen Gipfel bekleidet, iſt an einigen Orten einem bes 
„ wegten Meere ähnlih, an andern hingegen ſtellt fie 
„ zerſtoͤrte Thuͤrme und Schlöffer vor, die durch tiefe Spal⸗ 

„ten 
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v ten gleichſam voneinander geriffen find: noch an andern 
„geht das Eis uͤber ſpitzige Felſen hervor, und an dieſen 
„Orten kann man die Dicke deſſelben ſehen, die uns an 
u fuͤnf bis ſechshundert Fuß zu betragen ſchien. 


„Wir konnten es auf dem Gipfel des Glacier de 
„Buet nur Dreyviertelſtunden aushalten, und fliegen, 
„nachdem wir unſere Beobachtungen gemacht, wieder hin⸗ 
„ab. Der ganze obere Theil des Berges beſteht aus 
„ Schiefer, in deſſen Spalten wir ganze Neſter von Quarz, 
„unter wunderbaren Geſtalten, und eine kleine Mutter 
u von ſehr reinen Bergkryſtall fanden. 


„Außerdem daß die Hitze des Sommers eine betraͤcht⸗ 
„liche Menge des Eiſes in Waſſer auflöfer, fo ſchmelzet 
„auch die innere Waͤrme der Erde, auch mitten im Win⸗ 
„ter, auf dem Grunde etwas davon weg. Aber dieſes 
„Eis erneuert ſich alle Jahr auf feiner Oberflache, und 
„„wächjer dannenhero der Gletſcher an Dicke und Ausdeh⸗ 
„nung. Da aber daſſelbe nicht an allen Orten gleich weg⸗ 
„ ſchmilzt, fo geſchieht es wahrſcheinlicher Weit, daß ein 
„großer Theil der Maſſe, welche nicht mehr von der Erde 
„ unterſtuͤtzt wird, auf einmal einſtuͤrzt; und daher erkläre 
„th die Spalten, die ſowohl in der Länge und Breite, 
„als auch in der Tiefe unermeßlich ſind, und mit einem 
47 erſchrecklichen Getöfe gebildet werden. 


„Der Anwachs aller Gletſcher auf den Alpen if wohl 
„außer allem Zweifel geſetzt. Eben ihr Daſeyn iſt ein Be⸗ 
„weis, daß die Menge des Schnees, welche viele Jahr— 
„hunderte hindurch im Winter gefallen, größer geweſen, 
„ als die, welche den Sommer über weggeſchmolzen. Nun 

„aber iſt nicht allein dieſe Urſach noch gegenwartig wirk⸗ 
„lich vorhanden; ſondern auch die Kaͤlte, welche durch 
» dieſe Laſten von Eis verurſacht wird, muß fie immer ver; 

J „ gröͤßern: 
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„groͤßern: wodurch denn auf der einen Seite mehr Schnee 
„gewonnen, und auf der andern weniger verlohren wird.“ 


Endlich führt Herr de Lue an, daß zu feiner größten 
Verwunderung er den Unterfchied der Dichtigkeit der Luft 
in der Ebene und auf dem Gipfel des Eisberges, nicht an⸗ 
ders als mitteſſt feiner Inſtrumente bemerken innen. Kei⸗ 
ne Uebelkeiten, keine unangenehme Empfindungen gaben 
ihm zu erkennen, daß die Luft auf dem Berge beynahe ein 
Drittheil duͤnner ſey, als auf der Ebene. In Peru ver 
Hält es ſich ganz anders. Faſt alle Reiſende, welche über 
die Gebirge dieſes Landes gehen, werden mit einer toͤdtli⸗ 
chen Erſtickung und mit Blutbrechen befallen. Dieß iſt 
indeſſen der ungleich groͤßern Hoͤhe, oder einer beſondern 
Beſchaffenheit der Luft, oder vielleicht beyden miteinander 
zuzuſchreiben. e À 
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Is 


Unterricht, wie die grüne oder ſogenannte 
fü marge Seife bey der Waͤſche zu 
gebrauchen. 

(Leipziger Intelligenzblatt 1778.) 


3 einer Quantität Wäſche, wozu gewoͤhnlichermaaßen 
acht Pfund weiße oder ordinaire Seife ſonſt gebraucht 
wird, 
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wird) nimmt man vier Pfund grüne Seife, und verfährt 
damit folgendergeſtalt. 


Man laßt in einem Keſſel neun Eimer weiches, flieſ⸗ 
ſendes, oder Regenwaſſer, worunter ein Eimer Waſchlauge 
vom Seifenfieder gegoſſen wird, kochen. Sodann wer⸗ 
den zwey Pfund der grünen Seife in eine Bruͤhgelte ger 
than, and von dem kochenden Waſſer aus dem Keſſel ein 
Eimer darauf gegoſſen, welches zuſammen in der Bruͤh⸗ 
gelte mit einem großen Querl dermaſſen durchgearbeitet 
werden muß, bis ſich die Seife in dem Waſſer voͤllig auf⸗ 
geloͤſet hat, und die Bruhgelte über die Hälfte mit weiſ⸗ 
fen Schaum angefuͤllet worden. Dieſe aufgeloͤſete und 
durchgearbeitete Seife und Schaum wird aus der Bruͤhgel⸗ 
te in den Keſſel zu dem übrigen kochenden Waſſer gegoſ⸗ 
ſen, und mit einem Querl untereinander geruͤhrt, bis die 
ganze Quantität wie Milch ausſieht. Hierauf wird die 
Waͤſche in die Wanne gelegt, und von dem praͤparirten 
Seifenſude aus dem Keſſel zwey Eimer daruͤber gegoſſen. 
Die Waͤſche wird alsdenn nur gerieben, und gewoͤhnli⸗ 
chermaßen durchgewaſchen. Befinden ſich etwa in der Wis 
ſche uͤble Flecke, ſo thut man auf einen Teller ein halb 
Pfund Seife, und ſtreichet auf den Fleck, ſo nicht heraus 
gehen will, etwa einer großen Erbſe gleich, gruͤne Seife, 
und waͤſchet es durch, worauf der Fleck verſchwinden wird, 
Iſt nun das Seifenwaſſer von der Unreinigkeit der Waͤ⸗ 
ſche ſehr ſchwarz und kothig geworden, ſo muß ſolches aus 
der Wanne ab- und weg⸗, dagegen wieder zwey Eimer fies 
dendes Seifenwaſſer aus dem Keſſel darauf gegoſſen, und 
ſolchergeſtalt fortgefahren werden, bis die geſamte Waͤſche 
das erſtemal durchgewaſchen worden iſt. Wenn nun das 
im Keſſel befindliche und zurecht gemachte Seifenwaſſer 
verbraucht worden, ſo muß auf gleiche Maße, wie oben 
gedacht, wieder angefangen, das Seifenwaſſer auf gleiche 


J 2 Weiſe 
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Weiſe wieder zurecht gemacht, hingegen aber die zum er⸗ 
ſtenmale durchgewaſchene Wäfhe aus der Wanne in die 
Drübgelte geworfen, das ſiedende Seifenwaſſer aus dem 
Keſſel darauf gegoſſen und eingebruͤhet, alsdenn aber zum 
zweitenmal ſolches aus der Brühe gewaſchen werden. 
Endieh wird der Keſſel, weil er noch heiß, wieder voll 
Waſſer, ohne Seife und Lauge, gegoſſen, und heiß ge⸗ 
macht, alsdenn gießt man zu dem heißen Waſſer in die 
Wanne die Halfte kalt Waſſer untereinander, und läus 
tert und ſpuͤlet daraus die Waͤſche. Wenn man ſolcher⸗ 
geſtalt zu Werke gehet, ſo wird ſich ergeben, daß 


1) die Waͤſche reiner und weißer, als von der ge⸗ 
woͤhnlichen weißen Seife werden, daß man 


2) mit vier Pfund gruͤner Seife mehr als mit 
acht Pfund weißer Seife ausrichten können, daß 


3) zwey Weiber mit gruͤner Seife mehr und ge⸗ 
ſchwinder, als vier Weiber mit weißer Seife zu war 
ſchen im Stande ſind, daß 


4750 die grüne Seife wohlfeiler, als die ordinaire 
Seife, davon erſterer in Faͤſſen das Pfund einen Gros 
ſchen zehn Pfennige, und von letzterer das Pfund drey 
Groſchen koſtet, zu ſtehen kommt, daß 


5 die gruͤne Seife, wenn fie von uns aus Oel fas 
briciert wird, keinen üblen Geruch in der Waͤſche zur 
ruͤcklaͤſſet; welches an der ausländifhen grünen Seife, 
welche aus altem Fiſchthrane und Thrangrifen verferti⸗ 
get worden, getadelt wird. Daß ſolches ÿ 


| 6) bey geinwandbfeichen, Tuch⸗, Cattun⸗, Strumpf; 
und Zeugfabriken mit großem Vortheil grange werden 
kann. * 


2. Wirth⸗ 
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a; , =! 
Wirthſchaftliche Bemerkungen eines Sach⸗ 
ſen uͤber die Schaͤfereyen, Wieſen, 
Dünger, Pfluͤgen ꝛc. 

0 (Ebendaher.) 


„ D. Centner unſrer Wolle wurde 1774. fuͤr 2 
bis go Gulden unſers Geldes bezahlt, alſo 2 


Nihlr. 13 Gr. 4 Pf. bis 24 Rthlr. 18 Gr. 8 Pf. in 
Saͤchſiſchem Gelde. * 


Da nach dem Kriege die wollene Waaren nicht 
ſtark abgingen, ſo wuͤrde der Preiß weit niedriger gewe⸗ 
fn ſeyn, woferne nicht in den letztern fo naſſen Jah⸗ 


ren viele unſerer Schaafe an der Lungenfzule gefallen 
waren. 


Im Jahre 1771. und 1772. konnten viele Wel 
den nur mit der Hälfte, einige gar nicht mit Schaafen 
beſchlagen werden. Angrenzende auslaͤndiſche Ortſchaften 
boten ihre Sommerweyde, jür die man ſonſt hundert 
und mehr Gulden jaͤhrlich bezahlte, umſonſt an, nur da⸗ 
mit ihre Aecker dem Pferchduͤnger genießen könnten, auf 
welchen in Schwaben, beſonders zu Lein- Kraut: und 
Hanf Bau mehr, als er verdient, gehalten wird. Wir 
haben Oerter, da zu Vermehrung der Communcaſſe alle 
vier Wochen dle Pferchnaͤchte verkauft werden, und zwar 
eine Nacht, wo vier bis fuͤnfhundert Stuͤck Schaafe 
den Pferch machen, welcher zweymal in der Nacht ver 
ändert wird, fuͤr einen bis drey Gulden. In den meis 
fen Oertern des Landes har die Commun die Weldge⸗ 
rechtigkelt, und verpachtet die Schaafweide ohne Pferch 
für hundert und mehr Gulden an einen, der Schaafe 

8 5 Hält. 


134 VI. Oekonomie. 


Hält. , Dieſer muß die Weide mit einer beſtimmten Ans 
zahl Schaafe beſchlagen, ſie muß um des Pferchs wil⸗ 
len complet ſeyn. Wir haben vier herrſchaftliche beſtell⸗ 
te Landzahlmeiſter, welche das Land durchreiſen, und ne⸗ 
ben dem, daß ſie viſitiren, ob kein angeſtecktes Schaaf 
geweidet wird, beſonders Acht geben, daß eine Weide 
nicht uͤber die beſtimmte Anzahl Schaafe hat. Den 
Schaͤferu iſt zwar befohlen, dem Landmann keinen Scha⸗ 
den an Feldfruͤchten zu thun, allein es geſchiehet doch 
oͤfters. Die Braache kann um der Schaafweide willen 
nicht behoͤrig benutzet werden, die man ſonſt mit Klee 
beſaͤen könnte. Einige unſern Communen haben dahero 
die Augen geoͤfnet, und dem Pachter der Schaafweide 
fuͤr die Haͤlfte des Pachtgeldes die Haͤlfte der Schaafe 
zu erhalten erlaubt, aber auch nur die Haͤlfte der Braa⸗ 
che zur Weide uͤberlaſſen. Seitdem der Kleebau ſtaͤrker 
getrieben wird, hält zum Exempel nur das Amt M.. 
ein Drittheil Rindvieh mehr, und duͤngt mit deſſen 
Miſt ſeine Felder ſicherer und dauerhafter, als E den 
Pferch der Schaafe. 


m Von meinen Erfahrungen, die Verbeſſerung der 
Wieſen und Vermehrung des Duͤngers betreffend, kann 
ich dieſe als Lien beyfuͤgen. 


1) Ich leß eine Beſoldungswieſe von drey Mor 
gen, die ich zu genießen habe, vor vier Jahren, um der 
Fegerlinge (Graiten, die Larven von dem Mayenkaͤfer) 
willen, im Herbſte umbrechen, welche von jenen ſo ver⸗ 
derbt war, daß alles, was Gras genennt wird, verdor⸗ 
ben war. An Heu gewann ich wenig, und Grumt 
gar nichts. Dieſe Wieſe war, wie andre, von mehr 
als 200 Morgen, die im Thale dabey liegen, ſchon 
uͤber 300 Jahre eine Wieſe. Bey dem Umackern im 

Herbſte 
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Herbſie war der heraufgebrachte Boden, in welchen ſich 
jene lange Zeit hindurch fo viele Fettigkeit des Düngers 
hinabgeſenkt hatte, ſo ſchwarz und ſo gut, als die Erde 
eines Miſtbeets. Man ſteckt ſonſt bey uns in derglei⸗ 
chen ungebrochene Wieſen die Erdbirnen (potatos) mit 
dem beſten Erfolg, und kann vom erſten Morgen einen 
großen Ertrag von ſechzig bis achtzig unſerer Scheffel er⸗ 
halten, wie ich von einem Achtel Morgen umgebroche⸗ 
nen Kleefeldes dreyundſechzig Simmri erndtete, und eis 
ner meiner Freunde, Pfarrer N., aus ein und. eis 
nem halben Viertel eines Morgens einer alten abgaͤngi⸗ 
gen Wieſe, vierzig Scheffel, im folgenden Jahre giebt 
es etwan Zweydrittel des Erdbirnenertrags vom vorigen 
Jahre. Die Nähe des Waldes und der wilden Schwei⸗ 
ne, vor welchen ich durch einen eigenen Huͤter das 
Stuͤck allzutheuer hätte bewahren muͤſſen, geſtattet mir 
das nicht. Ich ließ dahero den Platz mit Sommer⸗ 
dinkel und etwas mit Hanf und Flachs beſaͤen, und 
ſogleich unter den Sommerdinkel Kleeſaamen ſaͤen, der 
nach der Erndte ſich gut zeigte. Im folgenden Frühe 
linge wollte ich auch noch das franzöſiſche Raygras fü 
en; allein eine Reiſe zu einem kranken Freund, von 
dem ich erſt in der Mitte des Mays zurückkam, ver: 
hinderte mich. Denn nach meiner Zuruͤckkunſt ſahe ich 
den ganzen Platz, der mitten unter andern Wieſen liegt, 
mit dem ſchoͤnſten Wleſengraſe, das ſchon faſt einen 
Schuh hoch war, bewachſen; Von der Zeit an habe 
ich eine Wieſe, welche, ungeachtet ich ſie indeſſen nie, 
als vorigen Winter geduͤngt, auch nicht, wie andere, ge⸗ 
waͤſſert habe, mir noch fo viel Futter als ſonſt gab, 
und die ergiebigſte im ganzen Thale iſt. Seitdem bre⸗ 
chen andere in der Gegend ihre Wieſen, wenn fir ſol⸗ 
che ein Jahr lang nicht ganz entbehren koͤnnen, Stuͤck⸗ 
weiſe um, pflanzen das erſte Jahr Erdbirnen, daß der 
2 34 Boden 
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Boden in den Bau kommt, und die Raſenſtüͤcke zerrot⸗ 
ten, und im zweyten Jahre beſaͤen ſie ſelbige mit Klee 
und Raygras. Ich halte dieſe Verbeſſerung fuͤr die 
gruͤndlichſte. Ich habe im oͤkonomiſchen Calender im 
Jahr 1773 beſchrieben, wie Herr Bernhard aus Eckern 
durch Klee und Raygras ſich Wieſen gemacht, und ich 
habe dasjenige, was darinnen ſteht, ſelbſt in Augenſchein 
genommen. Eine zweyte, aber viel unvollkommenere 
Verbeſſerung wird es ſeyn, wenn man im Herbſte oder 
bald im Fruͤhlinge mit einer eiſernen Ege die Erde oͤf⸗ 
nete, guten Grasſaamen ausſtreuete, und mit der mit 
Dornen umwundenen Ege, an welcher hinten noch ein 
Dornſtrauch angebunden iſt, den Saamen hinunter in 
die von der eiſern Ege gemachten Graͤbgen blaͤchte. 
Es iſt bewundernswerth, daß auf Wieſen, welche mit 
Gips beſtreuet werden, ſich eine Menge ſchoͤner Klee 
zeugt, ungeachtet man dort je keinen geſehen, noch das 
hin geſaͤet hat. In dieſem Betracht verdient der Gips 
wenigſtens ein- bis zweymal auf eine Wieſe geſtreuet 
zu merden. 


2) In der bekannten Zuͤrcher Abhandlung kommen 
meines Erachtens die bewaͤhrteſten Arten, den Duͤnger 
zu vermehren, vor. Unſere Landesleute find hierinnen 
ſehr nachlaͤßig, in dem Canton Zuͤrch hingegen iſt man 
von vielen Jahren her ſehr fleißig und erfahren. Was 
im oͤkonomiſchen Calender vom Jahr 1772. Seite 54 
ſteht, hat einige Meilen von hier ein Beſitzer des Dub 
verduͤngerhofes fon fit vielen Jahren mit dem beſten 
Erfolg geuͤbet. Man kann den Duͤnger, wodurch ich hier 
Miſt und andere gefaulte Dinge, als den beſten Duͤn⸗ 
ger verſtehe, ſowol durch trockene als naſſe Wege ver: 
mehren. a) Die trockenen Duͤnger vermehret man, 
wenn man durch beygemiſchten Zuſatz des Harns und 
s Koths 
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Koths der Thiere, Stroh, Laub, nicht zu Futter taugs 
liche Gewaͤchſe, Schilf, Rohr, Zweige der Nadelhoͤlzer, 
und dergleichen, zur Faͤulniß befördert, aber die Faͤulnſß 
nicht fo weit gehen läßt, daß jene Dinge in Erde get: 
fallen. Im oben angeführten Orte, Seite 54. kommt 
etwas von dem hieher erforderlichen Verhalten, wie auch 
in den Zuͤrcher Abhandlungen, und vorzüglich in Hirzels 
philoſophiſchen Bauer, der ein wahres Original if, vor. 
Einige bey uns haben hier eltirte Arten ausgeuͤbt, und 
ſonderlich auch zu Düngung der Weinberge, Gruben 
beym Weinberge angelegt, und dahin gefuͤhrten Miſt 
Schichtweiſe mit Erde und Raſenſtuͤcken bedeckt, und fo 
alles zuſammen faulen laſſen, bis ſie nach dem Herbſte 
(denn Duͤngen im Fruͤhlinge oder Sommer hat ihnen 
ſchon ſehr geſchadet) zwiſchen zwey Reihen Rebenſtoͤcke 
einen etwa einen Schuh tiefen Graben eroͤfnet, jenen 
Duͤnger hineingebracht, ſo den Regen und Schnee in 
gelinden Gegenden bis in dem December, uͤberhaupt bis 
zu ſtarkem Froſt ausgeſetzt offen liegen laſſen, und for 
dann erſt zugedeckt. Man verhütet aber ſorgfaͤltig, daß 
ja der Miſt nirgends die im Boden ſteckende Theile des 
Weinſtocks unmittelbar beruͤhre, welche mit Erde bedeckt 
bleiben muͤſſen. Wer keinen Duͤnger hat, macht doch 
ſolche Gräben, und fängt darinn die Kraft der Luft 
und des Regens auf. Die Wirkung auf die Weinſtoͤcke 
iſt ſehr vorthellhaft, und beſonders werden alte und 
ſchwache Stöcke ſehr hierdurch geſtärket. b) Durch naß 
fe Wege habe ich den Dünger in etlichen Jahren ſehr 
gut vermehrt, nachdem ich dieſe Weiſe von einem ges 
bohrnen Zürcher D... W.. zu Pinache erlernet, und 
durch die Zuͤrcher Abhandlungen noch weiter unterrichtet 
wurde. In dem oͤkonomiſchen Calender 1772. Seite 
51. ſtehet die Beſchreibung. Ich laſſe ein Faß, oder 
anderes hoͤhernes Gefaͤß dort, wo ich duͤngen will, in 
SF. ben 
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den Boden eingraben. Man träge um des uͤblen Ge 
ruchs willen in einer Butte, die mit einem Deckel ver⸗ 
ſchloſſen wird, Menſchenkoth hinein. 


Zu einem Kübel Menſchenkoth wird auf dem Felde 
ein Kuͤbel ſiedend Waſſer gemacht, und zugegoſſen, man 
rührt alles um, ſchuͤttet noch vier bis fuͤnf Kübel voll 
ander Waſſer dazu, deckt es zu, rührt es alle Tage eins 
mal, und brauchet es nach vierzehn Tagen. Ich vers 
mehre alſo einen Kuͤbel auf acht Kuͤbel. Menſchenkoth 
iſt freylich das beſte, dahero ich dem Cloack einen Trog 
unterſtelle, der alles wohl auffaßt, doch läßt ſich eben fo 
der aus den Staͤllen kommende Viehurin und Koth ge: 
brauchen. Ich duͤnge meine Kuͤchengarten nicht anders, 
als daß ich die in die Laͤnder geſetzte Pflanzen damit 
begießen laſſe, und erhalte auf dieſe Art es gu⸗ 
tes Wachsthum derſelben. Obiger Herr P.. N 
verbefferte das. Erdreich feines Küchengartens, ee 
gelber Letten (Thon) war, als er im Frühling beym 
Umſchoren (Umgraben) jenes Duͤngwaſſer in die Graͤ⸗ 
ben, die man mit der Schore (Spate) machte, gießen 
ließ. Es wurde ein guter milder ſchwarzer Boden. Er 
hatte am Hauſe einen Graſegarten, den er zur gruͤnen 
Stallfuͤtterung abgraßt. Sobald ein Plaͤtzgen abgemaͤ⸗ 
het worden, wird es ſogleich mit dieſem Waſſer beſchuͤt⸗ 
tet, und trâgt ſodann bald wieder halb Mann hohes 
Gras. Statt des Düngens mit Miſt ließe ich heuer 
eine Wieſe im Fruͤhling mit ſolchem Waſſer begleßen, 
und gab einem Mann zwanzig Kreuzer vor den Eymer 
des Waſſers. (Er mußte den Koth abholen, das Waſſer 
bereiten und herumſchuͤtteln.) Die Wieſe trieb viel qu 
tes Gras, und hatte einen Vorzug vor allen mit Miſt 
geduͤngten. Ich ließ heuer Hanf auf ein Land ſäen, 
welches nach dem Umbrechen des Klees ſchon zwey Jahr 

hinter⸗ 


VI. Oekonomie. 139 


bintereinander Erdbirnen getragen, ohne bisher geduͤngt 
zu werden. Ich ließ, als der Hanf aufgegangen war, 
den Platz mit dieſem Waſſer beſchuͤtten, ſo weit ich mit 
dem Waſſer reichte, wo das Waſſer hinkam, iſt der 
Hanf ſchoͤn und ſechs Schuh hoch, am andern Theil 
aber dieſes Platzes kaum eine Elle hoch. Ich wuͤrde 
die Würfung noch vermehret haben, wenn ich nicht 
durch Mangel des Menſchenkothes waͤre gehindert wor⸗ 
den, dieſen Platz nach dem Beſäen zu begießen. Um 
Zuͤrch herum ſind Aecker, welche alle Jahre tragen, und 
mit nichts als dieſem Duͤngwaſſer, zur Zeit, wenn der 
erſte Schnee faͤllt, auf die jungen Saaten beſchuͤttet 
werden. Das geſchiehet von vielen Jahren her, und er⸗ 
Hält die Aecker in fo gutem Stande, daß ein Morgen 
1200 Floren gilt. Außer mir haben auf mein Anra⸗ 
then mehrere Landesleute dieſen Dinger mit dem beften 
Erfolge auf Krautaͤckern, Wieſen u. f w. gebraucht. 
Im kuͤnftigen Jahre, fo ich lebe, will ich ihnen auch in 
den Weinbergen verſuchen. In jene Graͤben, wovon ich 
oben rede, taucht er gewiß, im Fruͤhling aber ließ ich 
oben am Kopfe eine kleine Grube machen, und eins bis 
zwey Maas zu jedem Stocke einſchuͤtten, und ſogleich 
die Grube zudecken, um die Wurzel zu ſtärkern Trieb zu 
bringen. Ich wuͤrde es aber erſt nach Anfang des 
Maymonaths thun, um nicht durch Beſchleunigung des 
Wachsthums den Stock den Früͤhlingsfroͤten blos zu 
ſtellen. 


Im oͤkonomiſchen Kalender 1774 lege ich eine Auf; 
gabe vor, deren Auflöfung ich mir folgendergeſtalt zu 
geben getraue. In der hleſigen Gegend dauern in den 
meiſten Jahrgängen die guten Tage bis Johannis, da 
Regen eintreten und anhalten, die gerade dahin fallende 
Traubenoluͤte verderben, und verurſachen, daß oft kaum 

® . Eins 
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Eindrittel der Trauben am Stocke bleibt. Heuer hate 
ten wir vor der Bluͤte eine Menge Trauben, , dergleis 
chen wir in dieſem Jahrhundert nie hatten. Viele 
Trauben waren vor der Blüte einen Schuh lang. Die 
Bluͤte fiel aber, wie die Heuerndte, in anhaltendes kuͤh⸗ 
les Regenwetter, und kaum wuͤrde die Haͤlfte der Trau⸗ 
ben bleiben, welche aber doch noch eine ziemlich reichliche 
Weinerndte verſpricht. Die Erfahrung giebt deutlich, 
daß die Weinſtoͤcke, welche einen guten Trieb haben, vor 
andern bluͤhen, und daher vornemlich junge Weinberge, 
fett gehaltene, und 8 deren Staͤbe > zu viel 
Holz haben. N 1 


Ich glaube dahero nicht zu fehlen, wenn ich fie, 
wie oben geſagt, duͤnge, beym Beſchneiden nicht viel 
Tragholz laſſe, z. E. ſtatt der Baͤgen nur Zapfen ſchnei⸗ 
de u. ſ. w. und die Mittel brauche, den Stock geſund 
zu erhalten, und alte ‚Stöcke durch Einlegung der Nu 
the zu verjuͤngen. Mich duͤnkt, ſo ſollte der Weinſtock 
acht bis vierzehn Tage eher zur Bluͤte zu bringen ſeyn, 
welches auch in kaͤltern Gegenden in Abſicht auf die 
Zeitigung der Trauben wichtiger waͤre. Noch muß ich 
hinzufügen, daß 1) mein Freund, der in Pinache, ſich 
der Lage ſeines Hauſes ſo bedient, daß Viehurin, und 
was im Kloack von Menſchen abgeht, in einem gemein: 
ſchaftlichen Kaſten zuſammenkommt, und beydes ſich mit⸗ 
einander vermiſcht, ſich verbeſſert. Von dort aus ſchoͤpft 
man einen Kübel voll zu ſechs bis ſieben Kübel voll ges 
mein Waſſer, und laͤßt es, wie oben gemeldet, in einem 
andern Gefaͤße vergaͤhren. 2) Wo man waͤſſern kann, 
läßt man das Duͤngwaſſer in den Wäfferungsgräben u. 
ſ. w. uber den Platz laufen und ſich ausbreiten, vermei⸗ 
det alſo das muͤhſame Beſchuͤtten. 3) Das Beſchuͤtten 
ganzer Platze geſchtehet mit einem kleinem a) Schoͤpf⸗ 

kuͤbel 
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kuͤbel insgemein, b) oder auch durch ein auf einem 
Karn liegendes Faß, das einen Zapfen hat, welchen 
man oͤfnet, und das Waſſer in einem dort angemachten 
Korb laufen läßt, durch den es ſich vertheilt, e) oder 
man hat dort einen Schlauch, den jemand während dem 
Ausfließen des Waſſers regieret. 


III) Die Beantwortung der übrigen vier mir vors 


gelegten Fragen gebe ich nach meiner geringen Einſicht 
folgendermaßen: 


Ad 1) Der Weitzen, oder bey uns, wo faſt nur Din⸗ 
kel allein gebauet wird, die Winterfrucht, als Rockendin⸗ 
kel, und an einigen Orten Wintergerſtenfelder, werden 
in der Braache, des Sommers geduͤnget, nachdem ſie 
zweymal gepfluͤget worden, und nun bis zur wirklichen 
Saat meiſtens nur noch einmal geackert werden. Die 
Art zu duͤngen iſt bey unſern Leuten meiſtens ſo nach⸗ 
laͤßig, als fie insgemein auch bey der Zubereitung des 
Duͤngers ſind. Sie fuͤhren, wenn ſie nach dem Braa⸗ 
chen und Rauhfelchen gute Muſe haben, den Miſt auf 
das Feld, und laſſen ihn in mäßigen Haufen liegen, 
bis fie gute Zeit vor dem dritten Pfluͤgen ihn uͤber die 
Flaͤche des Ackers zu breiten bekommen, da ſie ihn ſo⸗ 
dann unterpflügen. Der Fehler iſt gedoppelt. Um die⸗ 
ſe Zeit koͤnnen ſie keinen andern als friſchen, noch nicht 
gefaulten Miſt ausführen, indem mit Anfang des Fruͤh⸗ 
lings die Miſtſtätte leer geworden, nachdem ſie den Win⸗ 
ter uͤber mit Miſt ihre Wieſen bis in den Frühling hin 
uͤberfuͤhret, und ihre Küchengarten, und Hanfländer und 
Flachsaͤcker geduͤngt haben. Hernach zieht Luft und 
Sonne u. ſ. w. die Kraft des Duͤngers auf den Saw 
fen, und noch mehr bey dem gebreiteten aus, ſo daß 
der herngch untergepfluͤgte wenig wirket. Der Augen: 


ſchein 
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ſchein giebt es, wenn man im folgenden Sommer ein 
Feld, das Wintergetraide träger, uͤberſiehet, und findet, 
daß an den Orten allein, wo die Haufen lagen, die 
Frucht vorzüglich ſchöner, als dorten iſt, wohin nur der 
ausgebreitete Miſt kam. Die Vernuͤnftigſten unſrer Leu⸗ 
te duͤngen daher mit augenſcheinlich gutem Erfolge alfo : 
Sie bringen den aͤlteſten, nemlich gehörig gefaulten Miſt, 
den ſie haben, im Herbſt ſpaͤt auf die Aecker, beſonders 
die, fo fie recht gut zu Kraut und Hanf und frübern 
Flachs und Erdbirnen gebrauchen wollen, und zwar kurz 
vor dem Stuͤrzen, breiten ihn aus, und pfluͤgen ihn 
längftens den darauf folgenden Tag beym Stuͤrzen bin: 
ter dem Pflug in die Furchen, da ihn ſodann die fol⸗ 
gende Furche mit Erde bedeckt. Den Winter über zer 
rottet und fault er, und zeigt im folgenden Fruͤhling 
und Sommer ſeine Wirkung recht gut. Koͤnnen ſie 
aus Mangel des Düngers, oder der Zeit u. ſ. w. beym 
Stuͤrzen es nicht im Herbſte thun, ſo thun ſie das al⸗ 
les im Winter oder Frühling, ſobald fie nur immer koͤn⸗ 
nen. Aecker, welche den Sommer uͤber leer gelaſſen und 
gebraacht werden, duͤngen gute Hauswirthe auf eben 
die Art, wenn ſie Miſt genug zu der Zeit haben, wel⸗ 
ches aber ſelten ſich zutraͤgt. Muͤſſen ſie nur mit dem 
Sommermiſte duͤngen, fo ſorgen fie den Sommer über 
für die genugfame Faͤulung deſſelben, führen ihn nach 
dem Rauhfelgen (nach dem zweyten Pfluͤgen) oder wenn 
ſie nur dreymal vor der Saat pfluͤgen koͤnnen, nach 
dem Braachen, auf das Feld, und pfluͤgen ihn unver⸗ 
zuͤglich ein. Man huͤtet ſich, daß man im folgenden 
Pfluͤgen ihn nicht heraus an die Oberfläche, wo er ver 
borrete, aber auch nicht zu tief hinabbringt, da er nicht 
bald genug faulte, und die Getraidewurzeln ihn nicht 
erreichten. Selten kann der um dieſe Zeit untergepfluͤg⸗ 
te Miſt ſo weit noch vor Winter faulen, daß der kei⸗ 

men: 
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mende und aufgegangene Saamen vor Winters von 
ihm viele Kraft bekaͤme, ſondern er zerrottet erſt im fol⸗ 
genden Winter und Sommer, daher auch ſeine Wir⸗ 
kung noch den Sommerfruͤchten im zweyten Jahre nach 
der Braache zu Theil wird. Unfehlbar hat auch das, 
daß bey einem ſolchen Duͤngen der Miſt im erſten Jah⸗ 
re erſt anfangen kann zu wirken, und im zweyten erſt 
feine Wirkung vollenden kann, dieſe Duͤngungsart der 
Braachfelder eingeführt. Man hatte erſt wieder um 
Johannis Miſt im Hofe, man hatte nie fo viel, daß 
man Winters und Sommerfeld, nebſt Wieſen u. ſ. w. 
hätte duͤngen, man beſorgt alſo zuförderft die Wieſen, die 

zur Nahrung und Kleidung fo unentbehrlicher Küchen 
gaͤrten, Kraut- und Hanfaͤcker, und wuͤnſchte das Frucht 
feld nur alle drey Jahre duͤngen zu duͤrfen. Dazu iſt 
keine Duͤngungsart tauglicher, als jene im Sommer des 
Braachjahres. Darneben konnte man auch mit der Ar⸗ 
beit nicht fertig werden, mußte fie alſo verthellen, und 
auf das Braachfeld den Duͤnger zur Zeit zwiſchen zwey 
Arten des Pfluͤgens fuͤhren, da man Muſe dazu bat, 
Mich duͤnkt alſo, daß das Herbſtduͤngen für das kuͤnfti⸗ 
ge Winterfeld und eben ein ſolches Herbſtduͤngen fuͤr das 
Sommerfeld das vorzuͤglichſte ſey, wenn es die vorge⸗ 
meldeten Umſtaͤnde verſtatten, dabey werden Zweydrittel 
der Qnantitaͤt, die im Braachjahre faſt ganz gegeben 
wird fuͤr das Winterfeld und Eindrittel fuͤr das Som⸗ 
merfeld genug ſeyn, weil doch von jenen Zweydrittel 
noch Kraft in den Boden iſt. Ueberhaupt zeigt nun⸗ 
mehr die Erfahrung bey uns, daß die Braache nicht fo 
nützlich und noͤthig iſt, als man behauptet. Wir bau⸗ 
en in die Braache, die aber im Herbſte zuvor, oder 
bald im Frühling geduͤngt wird, Erdbirnen, deren Bears 
beitung den Acker rein und locker erhalten, duͤngen ihn 
wieder nach den Erdbirnen mit alten Miſt, und fäen 


noch 
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noch Winterfrucht hinein. Beſonders taugt auch der 
Ruͤbſen hierzu, der mit jährlicher Duͤngung drey bis 
vier Jahr hintereinander, oder Winterfrucht geſäet wird, 
indem nach der Nübfenerndte der Acker ſogleich gedüngt 
und zur Winterfrucht noch behörig bearbeitet wird⸗ Wer 
im Herbſt den kuͤnftigen Braachacker duͤngt, ſorgt im 
Braachmonat deſtomehr dafuͤr, daß das Unkraut nicht 
die Kraft des Duͤngers raube. 


Ad 2) Führe man den Strohduͤnger im oder vor dem 
Winter in großen Haufen auf das Feld, ſo werden von 
Regen und Schnee dieſe ziemlich tief über die Oberflä 
che hinein ausgelaugt, ſie gefrieren oͤfters, thauen auf, 
und fo dann die Ausdüuͤnſtung ſehr ſtark wird, gehen die 
wirkſamen fluͤchtigen Theile fort. Was ablauft, das 
geht, wenn der Boden noch gefroren iſt, hinweg, wo 
nur ein wenig abhängiges Feld if. Der Schaden iſt 
deſto weniger erheblich, je hoͤher dieſe Haufen ſind, und 
alſo je kleiner ihre Oberflaͤche und je weniger tief hin⸗ 
ein der Haufen gefrieret. Auf Feldern iſt das Unter⸗ 
pflügen das Mittel, dem allen auszuweichen. Wieſen 
düngt man am beſten bald im Herbſte, breitet den Duͤn⸗ 
ger ſogleich aus, nachdem die eiſerne Ege oder Sech⸗ 
pflug vorher kleine Graͤbgen geriſſen. Den ausgeſtreu⸗ 
ten Miſt ſtreicht man ſogleich mit der Buſchege und 
Dornſtrauch in die Graͤbgen hinein. Das laͤßt ſich auch 
fruͤh im Fruͤhling bey offenem Boden thun, nachdem der 
Miſt kurz zuvor bey gefrornen Boden dahin gefuͤhret 
worden, i ! 


Ad 3) Aus No. ı. iſt erſichtlich, daß aus mehreren 
von der Duͤngungsart herruͤhrenden Urſachen auf etli— 
chen gleich beduͤngten Aeckern nicht gleich gut Getraide 
ſtehen könne, und daß das Verſenken beym Unterpfluͤgen 
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nicht die einige Urſache ſey, wie es auch bey uns die Lande 
wirthe angeben. 


Ich ſetze voraus, daß in der Bearbeitung des Feldes, 
in den Saen, in einem Fehler des Bodens, die Urſache 
nicht liege, ſondern nur im Duͤngen, und daß man auch 
die Art des Miſtes, z. E. für einen hitzigen Boden, Pfer: 
demiſt nicht unrecht gewählet habe. Das vorausgeſetzt, 
kann der Mangel der gehoͤrigen Wirkung des Miſts von 
folgenden Urſachen kommen: Man kann einen Miſt has 
ben, der faſt lauter Stroh und ſehr unfcaftig iſt, oder 
noch friſch if, und mit feiner Schärfe, wenn er kurz vor 
dem Saen unterpflügt wird, die Keimen und Wurzeln be⸗ 
ſchädiget, daß das Getraide davon kraͤnkelt, oder der Miſt 
kann durch langes Liegen auf dem Felde vor dem Unterpflü⸗ 
gen, oder durch ſchlechte Behandlung im Hofe, Saft und 
Kraft verloren haben, oder, er kann nach dem Unterpflüͤ⸗ 
gen zur Zeit der trocknen Witterung, in einem heißen oder 
leichten Boden, der die zum Faulen nöthige Feuchtigkeit 
nicht hat, oder nicht behaͤlt, beſonders bey einer nachfol⸗ 
genden anhaltenden Duͤrre nicht faulen, bis zur Saat u. 
ſ. w. welches auch geſchiehet, wenn er nicht vor dem Ein⸗ 
pfluͤgen den rechten Grad der angefangenen Faͤulniß er⸗ 
halten, und dieſer ihm beybehalten worden iſt, bis zum 
Unterpfluͤgen, und noch dazu ſehr ſtrohig iſt, oder ein zur 
Faͤuluiß weniger als andere Stroharten geneigtes Stroh 
hat, desgleichen, wenn er zum Exempel bey dem Rauhfel⸗ 
gen untergepflügt wird, trocken Wetter folgt, und man 
beym Glattfelgen ihn wenigſtens groͤßtentheils fo unvorſich⸗ 
tig an die Oberflache herauf bringt, daß er nicht fault, und 
feine Kräfte durch Ausdünſtung in die Luft fc) verlieren. 


Weng nun einer einen oder mehrere dieſer Fehler ber 
geht, feine Nachbaren aber vorſichtiger, wenigſtens gluͤckli⸗ 
FR \ 
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cher ſie vermieden haben, ſo wird ſein Getraide nicht ſo 
gut, als derſelben ihres ſtehen, ob ſie ſchon gleiche Lage 
und gleichen Miſt empfingen. Das Verſenken iſt aber doch 
eine wahre Urſach des mislungenen Düngens, indem die 
Erde, deren Theilgen der Miſt ſeine Kraft mitgetheilt hat, 
tiefer hinabgebracht wird, als daß ſie die Getraidewurzeln, 
die meiſtens nur zwey bôchffens drey Zoll tief hinab ſte⸗ 
hen, erreichen können. Es entſtehet, wenn man in den 
folgenden Pfluͤgungen eher, als in den erſten ackert, und 
beym Pflügen zur Saat nicht den Miſt wieder an die 
Oberfläche nahe herauf bringe, daß der Saamen wenige 
ſtens feine Wurzeln im gedüngten Boden finde, z. E. um 
fere vier Pflügungen des Braachackers find ein Braachen, 
zwey Rauh⸗drey Glattfelgen, vier zur Saatpflügen. Wer 
beym Rauhfelgen den Miſt unterpfluͤgt, bringt ihn beym 
Glattfelgen wieder herauf, und beym Saatpfluͤgen wieder 
hinab, verſenkt ihn alſo, wenn er tief, z. E. ſechs bis acht 
Zoll tief, zur Saat pfluͤget. Daher ackern unſere Leute 
nach dem Unterpfluͤgen des Miſtes entweder noch ein oder 
dreymal, wenn ſie tief pfluͤgen, um dem Verſenken auszu⸗ 
weichen. Wer aber nur zwey bis drey Zoll tief pflüͤget, 
hat nicht leicht Gefahr des Verſenkens. Das beobachtet 
man allemal, daß man in allen folgenden Bearbeitungen 
nie tiefer, als bey der erſten Bearbeitung gehet. Leidet 
es der untere Boden, und man will tiefer pflügen, fo ges 
ſchiehet es beym Braachen, und die alsdann angenomme⸗ 
ne Tiefe bleibet unveraͤndert, bis zur wirklichen Saat. 
Was Seite 24. der Zuͤrcher Abhandlung von Zubereitung 
u. ſ. w. des Duͤngers ſteht, thun unſere Leute oft. Ihr 
Duͤnger iſt um Georgi alle, erſt zur Braache haben ſie 
wieder geſammlet, und duͤngen damit ein Stuͤck, beym 
Rauhfelgen mit dem, was ſie indeſſen ſammeln, wieder et⸗ 
was, und beym Glattfelgen wieder. Sie befinden ſich 
wohl dabey, wenn der letzte Duͤnger nicht zu viel Schärfe 
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hat. Das hat man noch nie verſucht, einerley Stück fo 
zu düngen, daß man von dem ganzen der Felde ſonſt gehö⸗ 
rigen Quantität Eindrittel beym Braachen⸗, Eindrittel 
beym Rauh⸗, Eindrittel beym Glattfelgen unterpfluͤgete. 
Ich vermuthe, es wuͤrde, wenn man Einviertel von dem 
Braachen, etwa beym Stuͤrzen im Herbſte, Einviertel beym 
Braachen, Einviertel beym Rauhfelgen u. ſ. w. einacker⸗ 
te, für die Winter- und Sommerfruͤchte nicht unnuͤtzlich 
ſeyn. Es kann aber auch der Duͤnger ohne Schuld des 
Bauern verſinken, wenn der untere Boden, der unter der 
geackerten Erde liegt, nicht feſt bleibet. Aber auch in die⸗ 
ſem Falle kann er verſinken, wenn der obere Boden leicht 
iſt, viel Naͤſſe kommt, und dieſe Erde auslaugt, und in dem 
untern Boden ſich hineinziehet. Dieſem wußte ich nicht 
zu begegnen, außer etwa durch Duͤngen mit wohlgefaultem 
Miſte beym Pfluͤgen zur Saat, da man, wo die Winters 
frucht umgeackert wird, auf den ausgebreiteten Duͤnger den 
Saamen hinſtreute, oder durch den oben beſchriebenen nafe 
fen Dünger, den man gleich nach dem Saͤen hinſchüͤttete. 


Ad 4) Man verhütet bey uns, um eben der anges 
zeigten Urſachen willen, auf alle nur moͤgliche Weiſe das 
Pfluͤgen des Ackers in der Naͤſſe, ſo daß es nie als bey 
dem unerfahrenſten Landwirthe vorkommt. So ſehr fuͤrch⸗ 
ten unſere Landesleute dieſen Schaden, daß fie in den letz, 
ten naſſen Jahren lieber einige Braachaͤcker, die fie hätten 
in der Naͤſſe zur Saat pfluͤgen muͤſſen, unbeſaͤet den Wins 
ter über ließen, und im folgenden Frühling Sommergetrai⸗ 
de und Erdbirnen darein fâeten, weil der Schaden im Bor 
den ſich oft im folgenden Jahre noch äußert. Mir find 
ſonſt keine in der Erfahrung gegruͤndete Regeln bekannt, 
als dieſe, daß man 1) in der Naͤſſe niemals pfluͤge, beſon⸗ 
ders wenn Wind und Luft zugleich rauh find, oder Näffe 
und Duͤrre, Kälte und große er és der Zeit ſchnell mit: 
einan⸗ 
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einander abwechſeln, und daß man 2) wenn es geſche⸗ 
hen, und Schaden daraus entſtanden iſt, den Acker, wo 
man kann, durch oͤfteres zur rechten Zeit vorzunehmen⸗ 
des Pfluͤgen, Egen, Zerſchlagen der Kloͤße mit der Haue, 
hernach muͤrbe mache, und Gewaͤchſe, die man behackt, 
Erdbirnen und dergleichen darinne pflanze. 3) Das Un⸗ 
kraut tilget man durch den Anbau der jetztbemeldeten 
zu behackenden Früchte, und wenn man Getraide fäet, 
durch das Egen mit der leichten Ege, wenn die Pflan⸗ 
zen etwa drey bis vier Zoll hoch ſind. Dieſes nennt 
man bey uns das Striefen der Fruͤchte, welches unſere 
Leute, beſonders bey dem Sommergetraide, Hafer u. ſ. w. 
von langen Zeiten her, aber gegen Abend, vornehmen, 
Es if gerade das, was Herr Probſt Lüders in jeiner 
vierten Ackerregel unter dem Namen Lüften des Bodens, 
ſo ſehr empfiehlt, und bey uns in unſrer Gegend eine 
alte, bewaͤhrt befundene, Gewohnheit iſt. 


r 
VII. 
Anekdoten. 


olgende beyde Anekdoten find aus einem der älteren Thei⸗ 
le des Buͤſchingiſchen Magazin. 


Als der Herr Bertholdi zu Wien für Kurfuͤrſt 
Friedrich III. zu Brandenburg um den Köntgstltel hans 
delte, und die Sache ſehr hart hielt, wurde ihm in Zifr 
fern geſchrieben, er ſollte den P. Wolf vornemlich evi⸗ 
tiren: der Canzelliſt hatte es aber verſehen, und für 
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die Ziffer, evitiren, eine andere geſetzt, welche employi⸗ 
ren bedeutet. Er folgte dem Befehl, ob er ihn gleich 
etwas befremdete, und bat den P. Wolf nunmehr um 
feine Vermittlung. Dieſem kam es ebenfalls ſehr ſelt⸗ 
ſam vor, nahm es aber wohl auf, und ſagte: „Ich 
bin der Sache allezeit zuwider geweſen, weil ich aber fes 
he, daß der Kurfuͤrſt das Vertrauen zu mir hat, ſo will 
ich ihm zeigen, daß er es nicht vergeblich gethan, hat.“ 
Von der Zeit an hat er die Sache ſo gefoͤrdert, daß 
man glaubt, ſie wuͤrde ohne ihn nicht gegluͤckt ſeyn. 


Als 1701 aus dem verbefferten Kalender eilf Tage 
geworfen, und der Monat Februar um ſoviel gekuͤrzet 
worden, ward dem Koͤnig Friedrich I. von Preußen der 
Vorſchlag gethan, ob nicht ſolches bey den Beſoldungs⸗ 
auszahlungen nuͤtzlich zu beobachten, und an dem Quar⸗ 
tal der neunte Theil zuruͤckzubehalten waͤre, die Kammer 
koͤnne da ein anſehnliches gewinnen ꝛce. Der König, 
nachdem er ſich ein wenig beſonnen, ſagte: „Ich begeh⸗ 
re nicht, daß mich meine Leute ſchikaniren, und fo will 
ich es ihnen auch nicht thun.“ ’ 


Nach der Schlacht von Azincourt verbot Heinrich 
V. König von England, allen feinen Unterthanen, Wein 
ohne Waſſer zu trinken. Man behauptet, daß Selbſt⸗ 
mord und Lebenseckel nicht ehe bey den Britten einriß, 
als bis die zu große Theurung des Weins ihnen feinen 
Gebrauch groͤßtentheils unterfagte. 


Bey einer öffentlichen Feyerlichkeit zu London ber 
ſtimmte ein Friedensrichter demjenigen einen goldenen 
Ring zur Belohnung, der die beſten Geſichter ſchneiden 
würde. Ein von der Sonne geſchwärzter Frauzoſe, dem 
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das Ohngefaͤhr bey dem Orte des Wettſtreits vorbey⸗ 
führte, war der erſte, der den Kampf antrat. Da ihn 
die Natur ſchon ſehr heßlich gemacht hatte, ſo glaubte 
er den Sieg mit leichter Muͤhe davon tragen zu koͤn⸗ 
nen. Er wurde auf einen hohen Ft geſtellt, wo ihn 
jedermann ſehen konnte, und arbélfète mit feinen Muss 
keln ſo gut, daß die Londner ſchon zu fürchten anfingen, 
ein Ausländer moͤchte, o Schande! die Palme erhalten. 
Allein nach einer ſtrengen Unterſuchung fand man, daß 
er nur in der Buffa⸗Gattung vortreflich ſey. Der 
zweyte Kämpfer verſtand die Kunſt Geſichter zu ſchnei⸗ 
den aus dem Grunde, ſonderlich excellirte er in dem 
Traurigen und Ernſthaften. Er machte es auch fo 
ſchoͤn, daß ein halb Dutzend ſchwangere Weiber ſich, 
für Schrecken, eine unzeitige Niederkunft zuzogen. Zum 
Unglück entdeckte man, daß er ein Jakobite ſey, und fü 
jagte san ihn vom Kampfplatz. Nach ihm trat ein 
Bauer auf, den Mutter Natur mit einem ſehr langen 
Kinne begabt hatte, und der ein fo graͤßliches Ge 
ſicht ſchnitt, daß jeder Zug eine andere Verzuckung 
ſchien. Man wollte ihm eben den Preiß zuerkennen, 
als ihm ſeine Gegner bewieſen, daß er ſich durch einen 
ſauern Holzapfel geholſen habe, den er noch bey ſich 
trug. Sogleich behandelten ihn die Zuſchauer als einen 
Betrüger. Nuu war noch der vierte übrig, ein Schuh⸗ 
flicker, der ganz neue Geſichter, und mit ſo viel Genie 
zu fehneiden wußte, daß die ganze Verſammlung ihn einz 
muͤthig für den Sieger ausſchrie- Noch mehr, eine juns 
ge Baͤuerin, um deren Liebe er ſich nun ſchon fuͤnf Jah⸗ 
re umſonſt bewarb, wurde von der Kraft und Schoͤn⸗ 
heit ſeiner Grimaſſen ſo ſehr geruͤhrt, daß ſie ihm die 
Woche darauf ihre Hand gab. 


VIII. Brie. 
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A, 
Briefe. 


Te NE 
Schreiben Chriſtian Freyherrn von Wolf 
an Herrn von Haller. 

5 1) Aus den Briefen deutſcher Gelehrten an H. v. 2.1 


s hat mir ein Studioſus im Namen Euer Wohlge⸗ 
bohrnen eine deutſche Ueberſetzung von einer Wider⸗ 
legung derjenigen, die an allen zweifeln, mit Dero Vor⸗ 
rede, uͤberreicht. Ich habe ßieſes als ein Zeichen Dero 
Gewogenheit mit beſondern Vergnuͤgen angenommen, und 
da ich verſichert bin, daß man aus demjenigen, was 
aus Ihrer Feder fließet, jederzeit lernen kann; ſo habe 
auch mit der größten Begierde die Vorrede durchgeleſen. 
Sie iſt recht nach dem Zuſtande unſrer Zeiten eingerich⸗ 
tet, und dienet nicht allein zu Ueberzeugung der Zweif⸗ 
ler, ſondern auch derer, welche mit der größten Verwe— 
genheit die Gottloſigkeit und Untugenden lehren. Euer 
Wohlgebohrnen find dieſe Leute beſſer bekannt, als daß 
ich noͤthig hätte, von ihren verkehrten und verderblichen 
Lehren 
) Wir werden aus dieſer Sammlung noch mehr einruͤcken. 
Gegenwaͤrtigen Brief eines der größten deutſchen Welt⸗ 
weiſen ſchien uns durch feinen Innhalt zn merkwuͤrdig, 
um nicht den Anfang zu machen. = 
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Lehren etwas anzufuͤhren. Es haben zwar nicht alle ei⸗ 
nerley Grad der Uuverſchaͤmtheit, allein ihre moraliſche 
Sätze von der Gluͤckſeligkeit des Menſchen laufen doch 
endlich auf eines hinaus, wie hoch fie auch von Ueberſe⸗ 
tzern geprieſen werden. Ich weiß auch nicht, ob ich da⸗ 
zu mit diejenigen rechnen ſoll, welche die vielen Gründe 
der Weltweisheit umſtoßen, und ſie aus einer Quelle 
herleiten wollen, darinnen ſie nicht zu ſuchen ſind. Wer 
haͤtte vor dieſem ſich wohl traͤumen laſſen, man muͤßte 
die erſten Begriffe unſrer Erfänntniß aus der Mechanik 
herleiten? Ich wollte vielmehr ſagen, man koͤnne aus 
Betrachtungen ſeiner ſelbſt dieſelben herholen, und halte 
davor, es wuͤrde ſolches nicht ohne Nutzen geſchehen, 
weil ſie dadurch zu gemeineren Gebrauch koͤnnten fort⸗ 
gepflanzet werden, da bekanntermaßen vielfaͤltig in den 
Urtheilen der Menſchen wider dieſelbe gehandelt worden 
iſt. Ich habe niemalen Luft zu Streitigkeiten gehabt, 
am allerwenigſten aber, wo ich einer Perſon ſo nahe 
treten ſollte. Die gegenwaͤrtigen Zeiten aber wuͤrden 
mich auf dieſen Entſchluß bringen, wenn ich auch noch 
ſo große Luſt daran haͤtte. Verachtung kann ich leicht 
ertragen, und dieſes ungeachtet, das Gute auch an des 
nen liebreich und gebuͤhrend loben, die auf meine Ver⸗ 
kleinerung ſich befleißigen. Allein Euer Wohlgebohrnen 
erkennen zu Genuͤge, daß die Verachtung ſich unterwel⸗ 
len weiter erſtrecken kann, und beſondere Vorſichtigkeit 
erfordert. Man wel nun die Sittenlehre vor keinen 
Theil der Weltweisheit mehr erkennen, und ich wollte 
wuͤnſchen, daß die Gelehrten ſich mehr darauf legten, 
ſondern durch ihre Aufführung bey hohen Perſonen und 
bey Hofleuten in mehrere Achtung kommen, und die Ge⸗ 
lehrten ſelbſt einander nicht ihre Gluͤckſeligkelt ſtoͤhren, 
anders nicht zu gedenken, was auf Univerfitäten, welche 
der Tempel der Wiſſenſchaften, Gelehrſamkeit und Tu⸗ 

— gend 


VIII. Briefe. 153 


gend ſeyn ſollen, daran es Euer Wohlgebohrnen an Er⸗ 
fahrung nicht fehlen wird. Mir if es ein groß Mer: 
guügen, daß ich Gelegenheit bekommen, Euer Wohlge⸗ 
bohrnen meine Hochachtung, die ich jederzeit vor Dero 
wertheſte Perſon gehabt, in dieſen Zeilen zu bezeigen, 
der ich ohne die geringſte Veranderung derſelben Lebens. 
lang verharren werde 1c. \ 


Halle, den 24. October 1771. 


9 
2. 


Schreiben Herrn Hofraths Koͤgner an 
Herrn von Murr. 
Aus Murrs Journal.) 


M. der Beſchaͤmung, die ein Gelehrter empfindet, der 

etwas hat beſſer wiſſen wollen, als ein Frauenzim⸗ 
mer, und es nicht beſſer gewußt hat — welche Befchär 
mung kann groͤßer ſeyn! muß ich der witzigen V rfaſſe⸗ 
rin der Raffeade meinen Tadel wegen der Mohren abs 
bitten. Die Araber heißen Mohren in alten Büchern, 
in Ritterbüchern, und Reiſebeſchreibungen, wie ich nach⸗ 
dem erinnert worden, und ſolches leicht ſelbſt Hätte wiß 
ſen koͤnnen. Wegen der Sylbe in Britannus will ich 
Ewr. — auch gern recht geben; obwohl noch zweifel 
haft ſeyn koͤnnte, ob ſich von Brito auf Britannus 
ſchließen laßt, von welchem letztern Sie mir keine Auto: 
ritaͤt äberſchrieben haben. Wenn Ew. — bedenken, wie 
wenig Zeit mir andere Arbeiten zu Recenſionen, die doch 
in Menge von mir gefordert werden, laſſen, ſo werden 
ſolche Uebereilungen leicht Vergebung erhalten. Ewr. — 
haben ſich des Myllus mehr angenommen, als ich ſelbſt 
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gethan Härte. Die Nachrichten von ihm im Zufriedenen, 
Stuͤck 43. werden nicht allen Leuten gefallen. Ohne 
Zweifel iſt man mit ihm wegen Weigerung des Geldes 
zu ſtreng verfahren. Auf der andern Seite aber war 
er auch durch Eigenwillen und uͤble Wirthſchaft daran 
Schuld. Anſtatt von Berlin gleich nach Gottingen zu 
gehen, wo der Herr von Haller im Begriffe war abzu⸗ 
reiſen, kam er nach Leipzig, und hielte ſich da wohl vier 
Wochen anf. Er bekam da eine Geſchwulſt im Backen, 
und heftige Zahnſchmerzen, womit ich ihn, als einen 
guten Anfang für einen, der nach Amerika reiſen will, 
ſehr aufzog. Er erklaͤrte auch, daß er die Reiſe nach 
feinem Gutcenken einrichten würde, ohne ſich um des 
Herrn von Hallers Vorſchriften ſehr zu bekuͤmmern. Dies 
ſes war ſeinem Charakter gemaͤß. Denn als er noch in 
Leipzig ſtudirte, und ſehr arm war, gab ihm manchmal 
einer oder der andere aus Mitleiden die Stube frey. 
Alsdenn aber mußte er Herr auf der Stube ſeyn, und 
nicht der, der ſie ihm gab. Da er nun mehr Geld in 
die Haͤnde bekam, als er je geſehen hatte, te er theils 
einige alte Schulden zu bezahlen haben, dé auch nicht 
uͤberrechnen, wie weit das gehen koͤnnte, und vielleicht ſich 
zu ſehr auf Verſprechungen, auf die man nie ſo ſehr bau⸗ 
en ſollte, verlaſſen. Ich habe von feinem Begleiter, 
Herrn Dick, feine Reiſebeſchreibung im Manuſeript erhal⸗ 
ten, darinnen viel merkwuͤrdige Nachrichten, auch manche 
mal ſehr freye Urtheile ſtehen; wie wir dann beſtändig et: 
nen Briefwechſel miteinander fuͤhrten, der nicht fuͤr alle 
Leute zu ſehen taugte. Als er in Berlin war, bekam ich 
von ihm ordentlich die Chronique fcandaleufe der da- 
ſigen Gelehrten. Zu Greenwich hatte er einmal mit Bra⸗ 
dley eine Sonnenfinſterniß obſerviren wollen, dabey ſich 
des Aſtronoms Tochter befunden; es war aber meiſtens 
truͤbe geweſen, woruͤber er ein Sinngedicht gemacht. > 
7 eob⸗ 
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Beobachtung der Sonnenfinfterniß den 26. Deo: 
ber 1753. zu Greenwich. 


»Der Anfang — eins — drey — fuͤnfthalb Zoll 
» Gefehn, dietirt und aufgeſchrieben — 
„Der Himmel wird von Wolken voll, 
„„Wo ſeyd ihr, Sonn und Mond! geblieben? 
a Nichts mehr — — Ich laß es gern geſchehen: 
„Mich ließen ohne Wolk und Neider 
„Der ſchoͤnen Bradley leichte Kleider 
„Zwo angenehm're Sphaͤren ſehn.“ 


? 


Ich antwortete ihm aber darauf: 


Doch kaunſt du, Freund! uns von der Bradley Sphaͤren 
Mehr nicht, als Bradley ſelbſt von Sonn und Monde, lehren: 
Diem Auge nur ſind ſie bekannt, J 

Und viel zu hoch fuͤr deine Hand. 


Wir haben einen ſehr luſtigen Briefwechſel ſtets unterhal⸗ 

ten, und ich habe meine Briefe an ihn wiederbekommen, 

welches mir eb iſt, weil wir ziemlich frey ſchrieben. Einf 

ſchrieb ich i m: 

Freund, da dich unſerm Blick des Brukters Höh entzog, 
Geſchah's, daß man von dir, wie von dem Berge, log, 
Man ließ ſogar mit dir den lichten Galgen prangen, 

Doch was erſaͤufen ſoll, das wird wohl nicht gehangen. 

€. 
Er antwortete: 1 
»Man ſagte dir, daß man mich an dem Galgen müßte, 
Doch, Freund, dein Troſt war der, daß ich erſaufen mußte. 
„Wenn man dir einſt die Poſt von dieſem Tode bringt, 
„So glaub es nicht, weil mich ein Jrokes verſchlingt. 
Und ſchreibt man dieß von mir, fo fell auch dieß in Zweifel, 
„Und troͤſte dich, und ſprich: O nein! ihn holt der Teufel.“ 


Der 
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Der Gedanke Ihrer Grabſchrift auf ihn, und ihr Aug: 
druck, find beyde ſehr edel. Wenn ſie aber wäre verferti⸗ 
get worden, fo hätte zur Ehre unſers Vaterlandes müffen 
erwähnet werden, daß ein Deutſcher fie einem Deutſchen 
ſetzen laſſen. À 


Für das Ueberſandte von Hanſchen ſtatte verbundenſt 
Dank ab. Die Arten und Regeln der Syllogiſmen laſſen 
ſich freylich auf verſchiedene Art aus den Combinationen 
herleiten; es iſt aber kaum zu vathen, daß jemand viel Zeit 
auf ſolche Unterſuchung wendet, da jetzt die Syllogiſmen 
in ſo wenigem Gebrauche ſind, ob es wohl allezeit ange⸗ 
nehm iſt, die verſchiedenen Arten derſelben zu uͤberzaͤhlen. 
Herr Lambert iſt ein Schweizer, unſer vormaliger gelehr⸗ 
ter Mitbuͤrger, zu reden mit den hieſigen gelehrten Anzei⸗ 
gen. Er hat vieles, beſonders Mathematiſches, geſchrie⸗ 
ben. Sein neues Organon iſt nun in einem dicken Ban⸗ 
de heraus, und ich glaube kaum, daß er Hanſchens Or 
ganon kennt, denn er ſchreibt mehr aus Speculation, als 
aus Beleſenheit. Hanſch hat ſehr tiefe Einſichten gehabt, 
und Ew. — werden vemuthlich durch eine Ausgabe oder 
wenigſtens durch eine Anzeige ſeiner Handſchriften den 
Wiſſenſchaften einen beträchtlichen Dienſt erweiſen. 


Wenn ich durch mein fo langes Verzoͤgern nicht voͤllig 
die Hoffnung zur Ehre des Briefwechſels mit Ew — vers 
lohren habe, fo werde ich mich kuͤnftig zu beſſern fuchen, 

Ich verharre ıc. 


Goͤttingen den 3. May 1765. 
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Madam Geoffrin. 


Wen die Wirkſamkeit der Tugend im Mlttelſtande 
den gewoͤhnlichen Kreis uͤberſchritt; wenn ſie aus 

der Dunkelheit hervorging, und fi eine Art von Mel 
erſchuf; wenn eine anſehnliche Geſellſchaft eine große 
Stadt, wenn Fremde ſelbſt, ihr den Tribut der Ehr⸗ 
furcht und Achtung nicht verfagen konnten; fo hat ſie 
ein Recht auf öffentliche Lobſpruͤche, und man freut ſich, 
die Freündſchaft an ihren Grabſtein eine beſcheidene In⸗ 
ſchrift ſetzen, und fie bemüht zu ſehn, ein Andenken 
und Muſter zu verewigen, die fo theuer und der Nach⸗ 
ahmung ſo wuͤrdig waren. Dies iſt der Fall, bey Ma⸗ 
dam Geoffrin, deren Biographie ich hier nach den Si 
gen ſchildern will, welche die H. H. d' Alembert und 
Merellet in ihren Denkſchriften, voll warmen Gefühle, 
und unter dem Stempel der Wahrheit entwarfen. 


Wenn es wahr if, daß die Erziehung einen Ein, 
fluß auf unſern Verſtand und unſern Karakter hat, ſo 
kann man das Bild der Madam Geoffrin ſchon in 
der Beſchreibung erkennen, die fie einigen ihrer Freunde 
von der Weiſe machte, wie fie erzogen worden war, 
Hier iſt das Fragment eines ihrer Briefe an die jetzige 
Kayſerin von Rußland, uͤber dieſen Gegenſtand. „Ich 
verlor, ſchreibt ſie, meinen Vater und meine Mutter in 
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der Wiege. Ich wurde von einer alten Grosmutter er⸗ 
zogen, die vielen Verſtand und einen aufgereimten Kopf 
beſaß. Sie hatte ſehr wenig Unterweiſung empfangen, 
aber ihr Geiſt war fo aufgeklärt, gewandt und thâtig, 
daß er fie niemals verließ, und ihr immer die Stelle 
der Gelehrſamkeit erſetzen half. Sie wußte fo angenehm 
von Dingen zu ſchwatzen, die ſie nicht verſtand, daß 
niemand wuͤnſchte, daß fie fie beſſer verſtehn möchte, und 
war ihre Unwiſſenheit gar zu ſichtbar, ſo zog ſie ſich auf 
eine ſcherzende Art heraus, die den Pedanten verwirrte, 
der ſie hatte beſchaͤmen wollen. Sie war mit ihrem 
Loos ſo zufrieden, daß ſie Gelehrſamkeit fuͤr eine Sache 
anſahe, der ein Frauenzimmer ſehr gut entbehren konnte. 
Ich habe ihrer, ſagte ſie, ſo gut entbehret, daß ich nie⸗ 
mals ihre Nothwendigkeit geſpuͤrt habe. Iſt meine En⸗ 
kelin dumm, ſo wird ſie Gelehrſamkeit nur zuverſichtlich 
und unerträglich machen; hat fie aber Verſtand und Em⸗ 
pfindung, ſo wird ſie mir nachahmen, und durch Ge⸗ 
ſchicklichkeit und Gefühl erſetzen, was fie nicht weiß, 
oder das lernen, wozu ſie das meiſte Geſchick fuͤhlt, 
und es alsdenn recht geſchwind lernen. Dieſen Grund⸗ 
ſaͤtzen zu Folge mußte ich in meiner Kludheit weiter 
nichts als leſen lernen, aber ich mußte recht viel leſen. 
Sie lehrte mich denken, indem ſie mich uͤber alles ur⸗ 
theilen ließ; ſie lehrte mich die Menſchen kennen, indem 
ich ihr ſagen mußte, was ich von ihnen dachte, indem 
fie mir ihr eigenes Urtheil hinzuſetzte. Sie foderte Res 
chenſchaft von allen meinen Handlungen, allen meinen 
Empfindungen, und ſie beſſerte ſie auf eine ſo gute Art, 
und mit ſo viel Sanftmuth, daß ich ihr niemals das ge⸗ 
ringſte ſelbſt von meinen Gedanken verhehlt habe. Mein 
Inneres lag fo offen vor ihr da, als mein Aeußerliches. 
Meine Erziehung war ununterbrochen. Ich kam nie⸗ 
mals von der Seite meiner Grosmutter, und alles, was 

À ich 


IX. Biographie. 159 


ich fab, war fuͤr mich ein Unterricht. Sie fagte, Lehr⸗ 
meiſter wuͤrden mich nur um meine Zeit bringen, und 
fie hielt mir keinen einzigen. Sie haßte den gekuͤnſtel⸗ 
ten Anſtand der Tanzmeiſter, und begnuͤgte ſich an dem, 
den uns die Natur giebt, wenn ſie uns gut gebaut hat. 
Sie liebte die Inſtrumentalmuſik nicht, weil ſie fand, 
daß viele Inſtrumente zuſammen ein zu großes Getöfe 
machen, und daß ein einziges nicht viel bedeuten will; 
aber ſie war eine Freundin von ſingen, doch allein und 
ohne Begleitung, und ſie wuͤrde mich haben ſingen leh⸗ 
ren laſſen, wenn ich Stimme gehabt hätte. Sie ber 
hauptete, daß unter allen naturlichen Talenten dieſes das 
einzige waͤre, welches einer Anleitung beduͤrfte; da ſie 
aber an mir keine andere Eigenſchaften zu bearbeiten 
fand, als denken und empfinden, fo begnuͤgte fie ſich, 
auch nur meine Gedanken und Empfindungen zu leiten, 
und ich bin, wie meine Grosmutter, ſehr zufrieden mit 
meinem Looſe.“ In der That hat wohl keine Erzie⸗ 
hung einen ausgezeichneteren Erfolg gehabt, als dieſe. 
Man fand in Madam Geoffrin die nach dieſen Grund⸗ 
ſatzen, dieſen Beyſpielen, gebildete Schülerin. Grosmut⸗ 
ter und Enkelin ſchienen einerley Wendung, einerley Ka⸗ 
rakter des Geiſtes zu haben, und ſonderlich dieſe Worte: 
„ Sie hatte ſehr wenig Unterweiſung empfangen, aber 
ihr Geiſt war fo aufgeklärt, gewandt und thaͤtig, daß 
er ſie niemals verließ, und ihr immer die Stelle der 
Gelehrſamkeit erſetzen half:“ find das treue Gemälde 
von Madam Geoffrin. Die herrſchenden Eigenſchaf⸗ 
ten ihres Geiſtes waren, das Natürliche, die Nichtigkeit, 
die Feinheit, und manchmal die Grazie. Dieſe Richtig⸗ 
keit ihres Geiſtes verrieth ſich auch in ihren Urtheilen, 
und in der Zuruͤckhaltung, mit der fie fie fälle; denn 
niemals ſprach ſie von etwas, das ſie nicht verſtand. 
Sie zeigte ſich ferner in der Ordnung, die in ihrem 
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Hausweſen, in ihren Angelegenheiten, und in dem ganzen 
Syſtem ihres Lebens ſich blicken ließ. Man fuͤhlte, wenn 
man ſie ſah, daß alles in und um ihr in ſeiner Stelle 
und in Ruhe war. Sie beſaß Einſicht, aber blos die 
Einſicht des erſten Augenblicks; denn ihr Karakter, und 
das Ungewohnte der Application erlaubte ihr keine ſtarke 
und anhaltende Aufmerkſamkeit. Auch verbarg ſie ſich die⸗ 

ſe Art von Faulheit des Geiſtes nicht. „Mit meinem 
Geiſt, pflegte ſie zu ſagen, iſts wie mit meinen Beinen; 
ich gehe gerne auf ebener Erde ſpatzieren, aber ich Eletter 
re nie auf Berge, um das Vergnuͤgen zu haben, wenn 
ich oben bin, ſagen zu koͤnnen, ich habe den und den Berg 
beſtiegen.“ Sie konnte auch die Kinder nicht leiden, die 
vor den Jahren klug werden, und aus denen man Wun⸗ 
der macht, die aber oft, wenn fie erwachſen find, ſehr mit: 
telmaͤßige Leute abgeben. Sie empfand, ſagte ſie, eine 
ſehr unangenehme Empfindung, wenn ſie ſich vorſtellte, 
wie viel Mühe es dem armen Kinde gekoſtet haben mi: 
fe, um ſich über den natuͤrlichen Flug feines Alters Gin? 
auszuſchwingen. Da ſie ſich ſelbſt fo genau zu heurtheilen 
wußte, ſo gerieth ſie niemals auf den Einfall, Schriftſtel⸗ 
lerin zu werden. Als einige ihrer Freunde eines Tages 
ſehr in fie drangen, daß fie eine Nachricht von ihrem Ye 
ben aufſetzen moͤchte, ſo verſprach ſie es endlich, und beſchied 
ſie einige Tage darauf zu ſich, um ihnen den Anfang vor⸗ 
zuleſen. Hier iſt er. 


Memoires der Madam G.offrin in ſechs Duo- 
dezbaͤnden. 


Vorrede. 


„Der Wahrheit meines Karakters, dem Natuͤrlichen 
„ meines Geiftes, der Einfachheit und Verſchiedenheit meis 
„nes Geſchmacks, verdanke ich das Gluͤck, das mich in al 
len 
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„len Vorfällen meines Lebens begleitet hat. Wie ſuͤß iſts 
„ für mich, in feine Auftritte mich zurüuͤckzuſetzen, und wie 
y reitzend, zu denken, daß ich mich mir ſelber enthuͤllen 
„ werde.“ 


„Fur mich wird dieſes Werde das feyn, was gewoͤhn⸗ 
„lich für uns Frauenzimmer große Entwürfe von Naͤhte⸗ 
„ reyen oder Stuͤckereyen find: die Wahl des Deſſeins 
„ vergnuͤgt uns, die Ausführung beſchaͤftigt uns einige 
„Zeit, wir arbeiten wenig daran, wir krigen's ſatt, und 
„laſſen's liegen.“ Und das war das ganze Werk. 


Die Grazie und Anmuth ihres Geiſtes breitete ſich 
beſonders über ihre Briefe und Geſpraͤche aus: die erſten 
waren mehr ſümpel als leicht, die Schreibart gedrungen 
und deutlich, die Gedanken richtig, und ihre Wendung 
original; fie brauchte aber Zeit, um fie zu ſchreiben. She 
re Unterhaltung beym Tete a-Tete war fanft und mun⸗ 
ter. Sie beſaß im vorzüglichen Grade jene Kunſt, jene 
fo einnehmende Gefaͤlligkeit, die Leute mit denen fie ſprach, 
auf Gegenſtaͤnde zu bringen, die ſie intereßiren konnten, 
und ſie dann ununterbrochen fortſchwatzen zu laſſen. So 
ging es einmal dem Abt Sondet-Priere. Dieſer Bie⸗ 
dermann war zuweilen ziemlich langweilig. An einem 

Winterabend als er Madam Geoffrin bey guter Zeit bes 
ſuchte, und fie vorausſah, daß fie feiner ſobald nicht los 
werden wuͤrde, brachte ſie ihn auf Materien, wovon er 
ſehr gut zu fprechen wußte. Beym Weggehen ſagte Mas 
dam Geoffrin zu ihm: „Herr Abt, Sie haben mich Heu, 
te fuͤrtreflich unterhalten.“ — „Ich war nur dag In⸗ 


ſtrument, auf welchem Sie gut ſpielten,“ erwiederte 
dieſer. 


In zahlreicherer Geſellſchaft ſprach fie wenig, und ber 
gnuͤgte ſich, mit Antheil zu zuhören. Selten redete fie viel 
I £ Hin 
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hintereinander weg, ausgenommen wenn fie erzehlte, oder 
wenn ſie eine lebhafte Empfindung entwickeln wollte, wel⸗ 
che die Converſation in Ihe erwecket hatte. Ihre Erzeh⸗ 
lungen waren gemeiniglich fuͤrtrefliche Schilderungen der 
Karakter ſolcher Perſonen, die fie kaunte. Es heerſchte 
darinn ein lebhafter und origineller Ton, der ſchwer zu 
kopiren war. Sie ſagte von den Schwaͤtzern: „Ich kom⸗ 
me ſo ziemlich mit ihnen zu recht, wenn es welche von 


den Schwaͤtzern ſchlechtweg find, die nichts thun als plaus: * 


dern, und die nicht verlangen, daß man ihnen antworte. 
Mein Freund Fontenelle, der ihnen, wie ich, verzeiht, ſagt, 
daß ſie ſeine Bruſt ausruhen laſſen, aber mir thun ſie noch 
ein ander Gutes: ihr unbedeutendes Geſchwirre ift für 
mich, was das Lauten der Glocken if das nicht am Den⸗ 
ken hindert, und oft dazu einladet.“ Nur Schwaͤtzer von 
Praͤtenſion, die glauben, daß ſie in der Welt blos da find, 
damit man ihnen gubôre, und bey denen die Nothdurft 
des Plauderns ein Beduͤtfniß der Eitelkeit geworden if, 
waren ihr unausſtehlich; und doch nahm ſie ſich in Acht, 
daß ſie es nicht inne wurden. „Ich wollte, ſagte ſie von 
einen unter ihnen, daß Gott die Barmherzigkeit fuͤr mich 
haͤtte, und mich, ohne daß er wuͤßte, taub machte, wenn 
er mit mir ſpraͤche. Er wuͤrde ſchwatzen und ſchwatzen, 
und glauben, daß ich ihm zuhoͤrte, und wir würden alle 
beyde zufrieden ſeyn.“ Nie war fie pikanter und hitziger, 
als wenn ſie mit ihren Freunden kiff, ihre Bewegungen 
und Ausdruͤcke waren alsdenn jo original, und mahlten 
mit fo vieler Wahrheit, daß man unmöglich boͤſe Werden 
konnte, und der ausgeſchmaͤlte Freund der erſte war, der 
daruͤber lachte, und ſie nur noch mehr lieb gewann, 


Ich habe geſagt, daß ſie wenig Unterricht empfangen 
hatte; alle ihre Kenntniſſe beſtanden in denen, die ſich ein 
guter Kopf in Geſellſchaft durch Aufmerkſamkeit und Des 
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obachtung ſammeln kaun. Kaͤnſtler und Gelehrte waren 
ihr willkommen, und fie liebte fie Die Unwiſſenheit 
der Madam Geoffrin war alſo eine liebenswuͤrdige 
Unwiſſenheit, ohne Halsſtarrigkeit, die ſich nern unter⸗ 
richten läßt, und die man nicht mit der erlangten Une 
wiſſenheit verwechſeln muß, der einzigen, die unſre Vers 
achtung verdient. Sie gefiel ſich, und gefiel ſelbſt im 
Umgang mit gelehrten Perſonen, man verließ ſie nie, 
ohne nicht von der Feinheit und Leichtigkeit ihres Gei⸗ 
ſtes bezaubert zu ſeyn. 


Waren die fpekulatinifhen Erkenntniſſe dee Madam 
Geoffrin unbekannt, ſo beſaß ſie dagegen in einem ſehr 
hohen Grade die, wichtigfte unter allen, weil fie die übe 
lichſte iſt, die Kenntniß der Menſchen. Sie war ſtolz 
darauf, fie ruͤhmte ſich ihrer oͤffentlich, und man vers 
zieh es ihr, weil fie ſich blos Gerechtigkeit wiederfahren 
ließ. Sie ſchrieb von Warſchau an Herrn Marmontel: 
„Nachbar, ich bin entzuͤckt über Ihren guten Erfolg: 
ich wollte herzlich gern den meinigen dafuͤr vertauſchen, 
aber für nichts in der Welt gäbe ich die tiefe Kenntniß 
hin, die ich von den Menſchen beſitze. Was Sie mir 
von *** melden, verſichert mich, daß meine Wiſſenſchaft 
darinn vollkommen iſt.“ Um eben die Zeit ſchrieb ſie 
auch an Herrn d Alembert: „Ich fühle, daß ich ger 
nug Menſchen und Dinge geſehen haben werde. Ich 
habe einen guten Vorrath von Vergleichungen und Ue⸗ 
ee auf meine übrige Lebenszeit geſammelt.“ 

Vielleicht kannte fie das Menſchengeſchlecht, überhaupt 
genommen, wentger, als nach feinen einzelnen Theilen, 
aber ſie hatte aus ihren Bemerkungen eine gewiſſe An⸗ 
zahl von Facit's gezogen, und dleſe in Maximen ge⸗ 
bracht, die ſie ihren Freunden oft wiederhohlte. Hier 
ſind einige davon. 
Et 2 2 „Haus⸗ 


164 IX. Biographie, 


„Haushaͤlteriſch ſeyn if die Quelle der Unabhaͤn⸗ 
„gigkeit und Freygebigkeit. “e 
/ „Mag muß kein Gras auf dem Wege der Freund⸗ 
„ ſchaft wacgfen laſſen.“ 

Dieſe beyde Maximen ſtanden auf ihren Jetton's 
gegraben. 

„Drey Dinge ſchmeißen die Pariſerin zum Fenſter 
„ hinaus, ihre Zeit, ihre Geſundheit und ihr Geld.“ 

„Das beſte Mittel, bey andern keine Langeweile zu 
„haben, iſt, wenn man mit ihnen von ihnen ſelbſt 
„ ſpricht; man hat zugleich den Vortheil, daß ihnen als⸗ 
„dann auch die Zeit bey uns nicht lang wird.“ 

Nan muß niemals Perſonen von Anſehen um et⸗ 

„was bitten, als bis man gewiß if, es zu erhalten.“ 

„Unter allen Arten, ſich Ungluͤckliche verbindlich zu 
„machen, iſt die bequemſte die, ihnen ſelbſt das Gute 
„zu thun, das wir für fie von andern zu erlangen fus 
„chen ſollten.“ 

„Man muß niemals Leuten rathen, die des Raths 
„ beduͤrfen, nie denen Vorwürfe machen, die Vorwürfe 
„ verdienen, nie die aufzuheitern ſuchen, su fi ar 
Aken“ 

„Man muß niemals ſeine angegriffene Freunde von 
„der Seite vertheldlgen, von der man ſie anklagt, ſon⸗ 
„dern von der guten Seite, die ihnen nicht ſtreitig ge 
„macht wird.“. 

„Man muß Leute, die mau liebt und ſchätzt, nur 
„überhaupt und nicht detailweiſe loben.“ 


Manchem werden vielleicht dieſe Saͤtze paradox vor⸗ 
kommen, aber wer Madam Geoffrin fie erklären hör 
te, wird fie gewiß voll Geift und Wahrheit finden. 1 
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Die Kenntniß der Menſchen, die fo oft zur Men 
ſcheufeindſchaft führt, und uns abhält, uns thätig mit 
dem Gluͤck unſrer Mitbuͤrger zu beſchaͤftigen, hatte nie 
dieſe Wirkung auf das Herz der Madam Geoffrin 
hervorgebracht. Sie beſaß jene Nachſicht, die uns, wo 
nicht mit dem Laſter, doch mit der meuſchlichen Schwaͤ⸗ 
che ausſoͤhnt, und die zum Denkſpruch ſich jenen fe ſim⸗ 
peln und wahren Vers des e in der Olym⸗ 
pia waͤhlt. 


Helas! tous les Panel ont befoin de clé. 
mence! 


Wohlthun war die ſtete Befchäftigung ihres Lebens. Sie 
ausuͤben war fuͤr ſie zur täglichen Nothwendigkeit ge⸗ 
worden. Ihre Bedienten bemerkten, daß fie allezeit fruͤ⸗ 
her als gewöhnlich aufſtand, wenn fie ein Geſchenk zu 
geben, oder jemanden zu helfen haue. 


Titus comptoit les jours vous comptez les 
momens, 


ſagte ein Dichter von ihr, und er hatte Recht. Ohn⸗ 
geachtet ſie manchmal mit ihrer gewoͤhnlichen Naivetaͤt 
von ihrer Wohlthaͤtigkeit uͤberhaupt ſprach, ſo verbarg ſie 
doch ſorgfaͤltig das Weſentliche ihrer guten Handlungen, 
und ließ im eigentlichen Verſtande „der linken Hand 
nicht wiſſen, was die rechte gab.“ Sie fuͤhrte hieruͤber 
oft einen morgenländiſchen Spruch au, den ſie ſogar 
hatte abſchreiben, und in Rahmen aufhaͤngen laſſen. 
„Wenn du Gutes thuſt, ſo wirf's ins Meer, und wenn's 
die Fiſche verſchlingen, fo wird fi Gott feiner erinnern.“ 
Sonderlich bey ihren Freunden, und bey den Gelehrten, 
vie ihre Geſellſchaft ausmachten, befriedigte fie dasjenige, 
was ſie ihre gebende Laune nannte. Sie beſuchte ſie 
oft blos in der Abſicht. Sie gab auf die Meublirung 
23 
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ihrer Zimmer Acht, unterſuchte, ob dieſen oder jenen 
was fehlte, eine Wanduhr, ein Schreibtiſch u. ſ. w., 
oder ob da oder dort noch eine nützlich Meuble anzu⸗ 
bringen ſey, und hatte ſie ſo was entdeckt, ſo ruhte ſie 
nicht eher, als bis ſie ihre Geſchenke gegeben hatte, und 
es wurde für fie eine eben fo druckende Loft, als einem 
andern eine druͤckende Schuld forderung ſeyn wuͤrde. Dar 
bey gab fie allezeit mit der größten Uneigennuͤtzigkeit. 
Sie erzuͤrnte ſich im Trnſt, wenn man Geſchenke durch 
Geſchenke erwiedern wollte, und ſagte, man ſuche ihr nur 


ihr Vergnuͤgen zu verderben. Als ſie Warſchau verließ, 


gab ihr der Koͤnig von Polen ſein Bildniß, das mit 
Diamanten von ſehr hohen Werth beſetzt war. Sie 
ſchlug die Diamanten hartnäckig aus, und empfing es 
nur mit einer ſimpeln Einfaſſung. Sie war gezwungen 
gewefen, ein Porcelle nſervice von der Kayſerin⸗Koͤnigin, 
und ſehr ſchoͤnes Piwerk von der Kayſerin von Ruß⸗ 
fand anzunehmen. „Es find recht ſchoͤne Geſchenke, 
ſagte fie, und ſolcher Kayſerinnen wuͤrdig, aber mir find 
fie völlig uͤberfluͤßig, denn ich trage kein Pelzwerk, und 
ich werde mich dieſes Porcellans in meinem Leben nicht 
bedienen. Ich bin wie der Hahn im la Fontaine, 
der eine Perle findet; das kleinſte Gerſtenkorn wäre 
mir lieber. Ein großer Theil ihrer weſentlichſten 
und betraͤchtlichſten Wohlthaten find unbekannt geblieben, 
und werden es vielleicht beſtaͤndig bleiben; andere ſind 
durch ein Ohngefehr errathen worden, und wieder ande⸗ 
re konnten nicht verheimlicht werden, weil ſie unter den 
Augen des Publikums vorgingen. Vorzuͤglich war ſie 
eine Wohlthaͤterin der Gelehrten. Sie ſetzte im Jahr 
1760. dem Herrn d' Alembekt, deſſen Gluͤcksumſtande 
damals unter dem Mittelmaͤßigen und ein Vorwurf fuͤr 
ſein Vaterland waren, ein Einkommen von 600 Livres 
aus, und fuͤgte nachher noch 1300 Livres Leibrenten 

hinzu, 


A Pan ei 
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hinzu, deren er nach ihrem Tode genießen ſollte. Auf 
ihrem Todbette ſtellte fie ihm drey Verſchreibungen aus, 
die zuſammen 400 Livres jaͤhrlich betrugen, und die zu 


Werken der Gutthoͤtigkeit beſtimmt find, die fie ſelbſt 


vorgeſchrieben hat. Als Herr Thomas durch einen Zus 
fall an den Augen zur Arbeit untuͤchtig gemacht wurde, 
ergriff Madam Geoffrin die Gelegenheit, ihn zur An⸗ 
nahme einer Leibrente von 1200 Livres zu bewegen, 
um, wie ſie ſagte, die Koſten ſeiner Kraukheit beſtreiten, 
und den Schaden der unterlaſſenen Arbeit erſetzen zu 
koͤnnen. Sie legte in der Folge noch 6000 Livres 
hinzu; und alle dieſe Wohlthaten wurden mit einer Er⸗ 
kenntlichkeit angenommen, die eben fo edel als die Frey⸗ 
gebigkeit war, von der ſie die Freundſchaft empfing. 
Herr Merellet bekam 1200 Livres an Leibrenten; fie 
wendete zum Beſten der Mamſell de l'Eſpinaſſe, die 
ihre ſeltene Eigenſchaften des Geiſtes und der Seele ei 
nes beſſern Schickſals wuͤrdig machten, den groͤßten Theil 


des Geldes an, das ſie aus den drey ſchönen Gemaͤlden 


des Vanloo gelöſet hatte, die fie an die Kayſerin von 
Rußland verkaufte. Madam Geoffrin liebte die l'Eſ⸗ 
pinaſſe zärtlich, oûaleid zwiſchen ihren beyden Karaktern 
ſich ein ſehr merklicher Kontraſt befand. Madam 
Geoffrin liebte die Ruhe und Nachſicht, ihre Freundin 
hingegen war in einer beſtaͤndigen aufbrauſenden Bewe⸗ 
gung, und die Heftigkeit ſelber. Unterdeſſen hatte ſich 
zwiſchen dieſen beyden Damen eine ſehr warme und 
zaͤrtliche Freundſchaft gegründet, die beyden zur Ehre ge⸗ 
reichte. Auf dem langen und ſchmerzhaften Krankenla⸗ 
ger, das Mamſell de l' Eſpinaſſe ihren Freunden ent: 
riß, bezeugte fie oft) wie MB es ihr ſey, Madam 

Geoffrin auf der Bahn des Todes voranzugehen. 
Herr von Mairan hatte Madam Geoffrin zu 
feiner Univerfalerbin ohne Bedingungen, ohne Fideicom⸗ 
L 4 miß, 


’ 
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miß, ohne Einſchraͤnkung eingeſetzt. Nie hat ein ſter⸗ 
bender Freund mehr Vertrauen gezeigt, und nie hat 
man einem ſolchen Vertrauen mehr Ehre gemacht. Sie 
ſchrieb zuerſt an ſeine Verwandte, um fie zu fragen, ob 
ſie etwas gegen die letzten Willensmeynungen des Herrn 
von Mairan einzuwenden hätten: ſie antworteten ihr, 
daß ſie ſie fuͤr geſetzmaͤßig und gerecht erklaͤrten, und 
daß ſie mit dem Vermaͤchtniſſe ſchalten koͤnnte, wie ſie 
wollte. Kraft dieſer Vollmacht theilte fie die ganze Vers 
laſſenſchaft aus, die ſich fiber soooo Thaler belief. Sie 
belohnte die Bedienten reichlich, fie gab soooo Kram 
ken einem alten Freunde des Herrn von Mairan, und 
verſchiedene Summen feinen Verwandten ꝛc. „Gott⸗ 
„lob! ſagte ſie einmal zu einem Freunde, endlich bin ich 
„diefen Morgen mit der Vertheilung der Verlaſſenſchaft 
„unſers armen Mairan fertig geworden; dies Geld 
„embarraßirte mich.“ 


Als Herr, von Voltaire ſich mit den Angelegen⸗ 
heiten der ungluͤcklichen Familie Sirven beſchaͤftigte, 
ſchrieb er auch an Madam Geoffrin, die ſich damals 


zu Warſchau befand. Seine Brief und ihre Autwort se 


machen beyden zuviel Ehre, als daß ich fie hier nicht 
einruͤcken ſollte. 


Schreiben des Herrn von Voltaire an Madam 
Geoffrin den 5. Julius 1766. 


„Madam, Sie ſind bey einem Koͤnige, der unter 
„allen Koͤnigen allein ſeine Krone ſeinen Verdienſten zu 
„danken hat: Ihre Reiſe macht ihnen allen beyden 
„Ehre. Haͤtte es meine Geſundheit erlaubt, ſo waͤre 
„ich auf den Weg zu Ihnen gekommen, um Sie zu 
„bitten, in Ihrem Gefolge reiſen zu duͤrfen. Ich kann 
„dem Könige und Ihnen nicht beſſer meinen Hof mas 

chen, 
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„chen, Madame, als wenn ich Ihnen eine gute Hans 
„dlung vorſchluͤge: geruhen Sie, dieſe kleine Beylage 
„dem Könige leſen zu laſſen, und ſelbſt zu leſen. e“ 


„Die, welche die Sirven unterſtuͤtzen, und ſich ihr 
„rer Sache annehmen, bedürfen des Beyſtands geehrter 
„und theurer Namen. Wir verlangen nur unfre Liſte 
„ durch jene Namen geziert zu ſehen, die das Publikum 
„anfeuern: die kleinſte Beyſteuer iſt uns genug. Der 
„Ruhm, die Unſchuld zu ſchuͤtzen, iſt hundertfaͤltig fo 
„viel werth, als die Gabe. Die Sache, die es betrift, 
„ intereßirt das menſchliche Geſchlecht, und in feinem Na⸗ 
„men, Madame, wende ich mich an Sie. Ihnen wer⸗ 
„den wir die Ehre, Ihnen die Freunde danken, zu fe: 
„hen, wie ein guter und großer König der Unſchuld 
„wider einen Dorfrichter beyſtehet, und das ſeinige zur 
„Ausrottung des entſetzlichſten Aberglaubens beytraͤgt.“ 


Antwort der Madam Geoffrin. 
Warſchau den 26. Julius. 


„Sogleich wie ich Ihren Brief empfing, ſchickte 
„ich ihn, nebſt den Beylagen, an den König. Seine 
„Majeſtaͤt thaten mir die Ehre, mir auf der Stelle das 
„Billet zu ſchreiben, das ich hier in der Urſchrift beye 
z lege.“ 


Billet des Koͤnigs. 


„Ich habe in dem Briefe, den Ihnen Voltaire 
„ geſchrieben hat, die Urſache wahrzunehmen ger 
„glaubt, warum er ſich an die Freundſchaft zum 
„Beſten der Gerechtigkeit wendet. Wenn ich die 
„ Bildſäule der Freundſchaft zu machen hätte, fo 
„wurde ich ihr Ihre Zuͤge geben. Dieſe Gott⸗ 
heit iſt die Mutter der . Sie ſind 

„die 
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„ die meinige ſeit langer Zeit, und ihr Sohn wuͤr⸗ 
„de es Ihnen nicht abſchlagen, wenn auch, was 
„Voltaire e mir nicht ſo ſehr zur Ehre 
2, gereichte. 


„Da ich Ihnen, mein Herr, dieſes zu verdanken habe, 
pes bringe ich es Ihnen zum Opfer. S. M. ließen 
„mür jagen, daß wir die Brochuͤre zuſammen leſen woll⸗ 
„ten. S. M. haben ſte mir vorgeleſen, und da der 

„Konig eben fo gut lieſt, als Sie ſchreiben, fo haben 
„der Leſer und der Verfaſſer mir einen der herrlichſten 
„Abende hinbringen helfen. S. M. find von dem Zu: 
„ de der Ungluͤcklicheu, für die Sie ſich intereßiren, auf 
3 das innigſte gerührt geweſen, und haben mir aus Ih⸗ 
„rer Taſche 200 Dukaten für fie gegeben. Der König 
55 ſeufzte, als er an die Stelle Ihres Briefes kam, wo 
„Sie zu bedauern ſcheinen, daß Sie mich nicht haben 
„begleiten koͤnnen. Sie haben Könige geſehen? Nun, 
„gut? Die Seele, das Herz, der Geiſt und die Anz 
„ nehmlichkeiten von dieſem, würden für ihre Philoſo / 
phie und Menſchlichkeit ein intereſſantes, ruͤhrendes, 
„angenehmes, und vielleicht neues Schauſpiel geweſen 
v ſeyn. 


Wir übergehen das uͤbrige dieſes Briefs, an deſſen 
Schluß fie Herrn von Voltaire noch Nachricht giebt, 
daß ſie im Oktober ihm das Allmoſen des Koͤnigs, und 
„das Scherflein der Wittwe“ zuſtellen würde. 


dam Geoffrin hatte zwey Arten der Gutthaͤtig⸗ 
keit, die ſich ſelten vereinigt finden. Eine, die, ſo zu ſa⸗ 
gen, jährlich und regelmaͤßig, die andere, die taͤglich und 
von dem Augenblicke abhängend war; und wo es nicht an 
Gelegenheit fehlte, fie in Ausübung zu ſetzen. Sie theil⸗ 
te verſchiedene kleine Penſionen für Erziehung von Kin 
dern, 
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dern, an alte abgedankte Bediente u. ſ. w. aus. Der 
Sonntag, der Tag, an dem fie nie Geſellſchaft annahm, 
war zu Abzählung und Verſendung dieſer kleinen Pakets 
beſtimmt, und ſelten verging ein Tag, den ſie nicht durch 
eine gute Handlung bemerkte. Hier ſind ein paar Bey⸗ 
ſpiele. 


Sie hatte bey dem beruͤhmten Bruchardon zwey 
marmorne Vaſen beſtellt, die ihr von zwey Arbeitern übers 
bracht wurden, der eine Deckel war zerbrochen. „Ach, 
Madame, ſagten die Arbeiter, unſer Kamerad, dem dies 
Ungluͤck begegnete, iſt daruͤber ſo außer ſich, daß er ſich 
nicht unterſtanden hat, Ihnen vor Augen zu kommen, und 
wenn es unſer Herr erfährt, fo wind er ihn fortjagen, und 
der Mann hat eine Frau und vier Kinder.“ Gut, gut, 
er ſoll ohne Sorgen ſeyn, antwortete Madam Geoffrin, 
ich werde keinem Menſchen ein Wort davon ſagen. Als 
die Leute fort waren, dachte fie bey ſich felber: „der ar⸗ 
me Schelm hat wohl viel Unruhe, viel Angſt deswegen 
ausgeſtanden, ich muß ihn dafuͤr entſchädigen;“ und hier⸗ 
auf ſchickte fie ihm zwölf Livres, und den beyden andern, 
die das Wort fuͤr ihn geredet hatten, drey Livres ins Haus. 


Man zeigte ihr, wie ſchlecht ſie von ihrer Milchfrau 
bedient wurde. „Ich weiß es wohl, antwortete ſie, aber 
„ich kann ſie nicht abdanken.“ — „Und warum nicht, 
„Madam?“ — „Weil ich ihr zwey Kühe gegeben habe.“ 
— Man fand die Urſache ſehr beſonders. „Nun ja, 
„ fuhr fie fort, fie verkaufte Milch an meiner Thüre: mei⸗ 
wie Leute ſagten mir, fie wäre voll Verzweiflung, daß fie 
„ihre Kuh eingebuͤßt haͤtte, und weil ſie mir das etwas 
v ſpaͤt ſagten, fo gab ich ihr zwey Kuͤhe, eine, um die ver⸗ 
„lorne zu erſetzen, und die andere, um fie über den Kum⸗ 
„ mer zu troͤſten, den fie die acht Tage über gelitten hats 
„te: fie ſehn alſo, ich kann die Milchfrau nicht abdanken.““ 

Dieſe 
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Dieſe beyden Züge der Gutheit ruͤhrten Mamſell de lEſ⸗ 
pinaſſe fo ſehr, daß fie auf den Einfall kam, zwey kleine 

Kapitel daraus, zu Steven's empfindſamer Reiſe, zu vers 
fertigen. 


Das ſonderbarſte bey ihrem gutthaͤtigen Karakter war, 
ihr Abſcheu fuͤr alle Dankſagungen: ich will mich durch 
meine Haͤnde bezahlen, pflegte ſie zu ſagen; ſie predigte 
daher oft das Lob der Undankbarkelt, und geftand laut, fie 
liebe die Undankbaren. 


„Der Dankbare, ſagte fie, erzähle aller Welt, daß er 
„von euch eine Wohlthat empfangen hat. Alle die es hoͤ⸗ 
„ren, fangen dabey an, es euch zu verdenken, daß ihr nicht 
„fie oder hre Freunde zu Gegenſtaͤnden eurer Gutthaͤtig⸗ 
„ keit waͤhlet, und nehmen ſich vor, euch naͤchſtens dazu die 
„Gelegenheit zu geben. Hierdurch wird man manchmal 
„in die Nothwendigkeit geſetzt, entweder unangenehme, 
„abſchlaͤgliche Antworten zu ertheilen, oder feine Wohl 
„ thaten uͤbel anzuwenden. Auch zieht man ſich nicht fels 
„ten, indem man andre verbindet, den Tadel ſelbſt der uns 
„ intereßlrteſten Leute zu: die Wohlthat haͤtte können beffer 
„angewandt werden, ſagt man; oder man faͤllt über die 
„Perſon her, die es empfangen hat, und wundert ſich, 
„wie fie fo wenig Edelmuth beſitzen, und es nehmen konn⸗ 
it Allen dieſen Unannehmlichkeiten weicht man aus, 
„weun man Undankbare verbindet: eure gute That bleibt 
„im Dunkeln: ihr genießt ihrer allein: niemand ſchmaͤlert 
„ihr Verdienſt: niemand ſagt, daß ſie uͤbel angewandt ſey; 
„niemand plagt euch um neue: Alſo thue ich recht, die Un⸗ 
„ dankbaren zu lieben.“ 


Unter den Gelehrten und Künſtlern, die den beftändis 
gen Umgang der Madam Geoffrin ausmachten, zaͤhlte 
man, ohne hier die Lebenden zu rechnen, deren Verzeichniß 

gar 
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gar zu weitlauftig werden wiirde, die H. H. Fontenel⸗ 
le, Montefquieu, Abt de St. Pierre, Mairan, Hu⸗ 
me, Algarotti, Helvetius, Maupertuis, Graf Cay⸗ 
lus, Mariette, Bouchardon, Vanloo, kurz alles, was 
ſich in den Fächern der Kuͤnſte und Gelahrheit auss 
zeichnete. Perſonen vom erſten Rang ſuchten ihre Ge⸗ 
ſellſchaft, und ihre Anzahl iſt zu beträchtlich, als daß 
man ſie alle herſetzen koͤnnte. Der regierende Koͤnig 
von Polen nannte ſie nur ſeine Mutter. Die Kayſerin 
von Rußland ſchrieb ihr eine Menge Briefe, voll der 
ſchmeichelhafteſten Beweiſe ihrer Hochachtung und Liebe. 
Die Freymuͤthigkeit, mit der iht Madam Geoffrin bey 
einer kuͤtzlchen Gelegenheit antwortete, zog eine Erkaͤl⸗ 
tung und die Unterbrechung dieſes Briefwechſels nach 
ſich. Madam Geoffrin ſchickte, ohne daß es verlangt 
wurde, alle Briefe zuruͤck, und behielt nicht einmal eine 
Abſchrift: eine Art von Opfer, wie es eine erhabene 
Seele allein faͤhig if, und wie es die Eitelkeit nie fähig 
geweſen ſeyn wuͤrde. Die Kayſerin Koͤnigin und der 
Kayſer empfingen ſie bey ihrer Durchreiſe durch Wien, 
als ſie aus Pohlen zuruͤckkam, mit der groͤßten Achtung. 
Der Kayſer beſuchte ſie auf ſeiner letzten Reiſe nach Pa⸗ 
vis, ob fie ſich gleich damals ſeit vielen Monaten in eis 
nem ſehr ſchmerzlichen Zuſtande beſtand, der alle Kraͤfte 
ihrer Seele erſchoͤpfte. Man kann zu dieſen Perſonen 
noch den jetzt regierenden König von Schweden, und 
faſt alle deutſche Fürſten hinzuſetzen, die Frankreich ber 
reiſet haben. 5 3 


Madam Geoffrin ließ fruͤhzeitig ſchon ihr Gefal⸗ 
len an dem umgang mit Gelehrten blicken. Sie hatte 
bey der Frau von Tencin einen Theil der beruͤhmreſten 
der damaligen Zeit kennen lernen, und erbte dieſen fhôr 
nen Theil der Verlaſſenſchaft der Frau von ir 

; on: 
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Fontenelle, Monteſquien, Marian ze. machten ſichs 
zur Gewohnheit, ſich einen Tag in der Woche bey ihr 
zu verſammlen; des Mittwochs gab ſie den Gelehrten 
des Mittags zu ſpeiſen, und alle Abende ſtand ihr Haus 
denen offen, die einer ſolchen Geſellſchaft und einer fol 
chen Ehre würdig waren. Sie beobachtete darin eine 
ſo genaue Ordnung, daß ſie Paris nur hoͤchſt ſelten 
verließ, und zu der zur Geſellſchaft beſtimmten Stunde 
puͤnktlich zu Hauſe war. Die Kuͤnſtler fanden ſich auch 
bey ihr ein. Sie intereßirte ſich fuͤr den guten Erfolg 
ihrer Arbeiten, beſuchte fie in ihre“ Werkſtatt, und vers 
ſchafte ihnen Gelegenheit, ihre Geſchicklichkeit zu zeigen. 
Ihr Zimmer war mit ihren Meiſterſtuͤcken geziert. Schil⸗ 
dereyen von Vanlo, Greuge, Vernet, Vien, Gre⸗ 
nee, Robert, Köpfe von St. Moine ꝛc. Meublen 
und Bronzen im beſten Geſchmack; alles verkündigte da 
die Liebe zu den Kuͤnſten und Kuͤnſtlein. Die beſtimm⸗ 
te Zeit der Zuſammenkunft der Kuͤnſtler war Donner⸗ 
ſtag. Wenn jemand ein Gemälde oder ein anderes Kunſt⸗ 
werk kaufen woll, ſo ſchickte man es an dieſem Tage 
zur Madam Geoffrin, in die Meiſter in der Kunſt 
falten fein Urtheil. Herr Mariette brachte gewoͤhnlich 
eine große Anzahl von Zeichnungen der groͤßten Meiſter 
mit dahin, welche hernach die anſehnliche und koſtbare 
Sammlung ausmachten, die er nach ſeinem Tode bin: 
terlaſſen hat. Die Liebhaber und andre Perſonen von 
Stande, die den Parité zu dieſer Geſellſchaft erhielten, 
lernten hier die Künftler perſoͤnlich kennen, und entſchloſ⸗ 
fen ſich, leichter ihre Talente in Thaͤtigkeit zu ſetzen. 
Man kann mit Grund behaupten, daß die Geoffrinſche 
Donnerſtage zu der Verfertigung des größten Theils 
der Gemälde der neuen franzoͤſiſchen Schule beygetragen 
haben, welche jetzt die Zierden der europäifchen Kabinet⸗ 
te ſind. 

Nicht 
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Nicht allein alles, was in Paris Anfpruch auf Ger 
ſchmack und guten Umgang machte, verſammlete ſich bey 
Madam Geoffrin, ſondern auch alle Fremde, welche 
ihre Geſchaͤfte oder ihre Liebe zu den Wiſſenſchaften und 
Kuͤnſten, und einer guten Geſellſchaft in dieſe Haupt⸗ 
ſtadt ruften. Die Geſandten und Miniſters der Hoͤfe, 
die fremden Gelehrte, die vornehmen Reiſenden, alle 
wetteiferten um den Zutritt in ein Haus, wo ſie mit 
elner edlen Gaſtfreyheit empfangen werden, und die 
ſchaͤtzbarſten und bekannteſten Genies aus allen Faͤchern 
der Wiſſenſchaften und Künſte, und eine große Anzahl 
Perſonen vom erſten Range, verſammlet fanden. Alles 
dieſes bildete ein Ganzes von einer Geſellſchaft, die ein⸗ 
zig in ihrer Art war, und die vielleicht nie wieder zu⸗ 
ſammenkommen wird. 


Ordnung, Reinlichkeit, guter Geſchmack und Ber 
quemlichkeit machten auch ihr Haus von außen ange⸗ 
nehm. Ihr Zimmer hatte etwas von ihrem Karakter; 
etwas Beſonders, ohne deswegen ins Seltſame zu fallen, 
und etwas Geſuchtes, das jedoch die Simplleitaͤt nicht 
aus ſchloß. 


Jedermann ward von ihr mit Hoͤflichkeit und mit 
einem toleranten und liebenswuͤrdigen Weſen empfangen, 
das ihre große Kenntniß, die ſie von der Welt beſaß, 
nach jedes Neigung und Karakter anzupaſſen wußte, oh⸗ 
ne ſich dabey was von 1 Freymuͤthigkeit und Offen⸗ 
herzigkeit zu vergeben. Wenn ſie ja eine Leidenſchaft 
hatte, fo war es gewiß keine unmäßige Sucht, beruͤhmt 
zu ſeyn, wie man ihr hat aufbuͤrden wollen, und wie 
man heimtüͤckiſch ihre polniſche Reiſe auslegte; nein, es 
war ein Verlangen, ſich Achtung und Ehre zu erwer—⸗ 
ben, ein Verlangen, das gewiß das edelſte unter allen 
Arten des Ehrgeitzes iſt, und nothwendig Verdienſt 

und 
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und Tugenden vorausſetzt, wenn man darin gluͤcklich 
ſeyn will. ' 


Madam Geoffrin war im Jahr 1699 gebohren, 
und ſtarb 1777. 5 

Ich will ihre Biographie mit einem Zuge ſchließen, 
der allein beweiſen wuͤrde, daß ſie weſentliche Vorzuͤge 
und Verdienſte beſaß: Sie ward verleumdet, gehaßt, ber 
neidt. — Aber 


Quid virtus & quid ſapientia poſſit 
Utile propoſuit nobis exemplar. 


Ho RA r. 


X. * 1 ï 
Theatraliſche Nachrichten. 


1. 
Deutſche. ) 3 


Berlin. err und Madame Rennſchuͤb, geweſene 
Reinwald, Herr Berger und Madam 

Vinck und Herr Sartory, letzterer auf eine, ihm 
nicht viel Ehre bringende Weiſe, haben die Geſell— 
ſchaft 


) Die Verfaſſer werden nur ſehr wenig zu dieſem Artikel 
aus dem Theaterkalender oder Theaterjournal entlehnen, 
da beyde zu bekannt ſind. Man kann alſo dieſen Artikel 
immer als ungedruckt betrachten. 
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ſchaft des Herrn Doͤbbelin verlaſſen. Die Grazien, 
ein Vorfpiel von Madam Hempeln, geb. Karſchin, 
der Verfaſſerin des ehrlichen Schweitzers, das 
im Februar bey einer feyerlichen Gelegenheit gege⸗ 
ben wurde, hat vielen Beyfall erhalten. 


Breslau. Nach einem ſich verbreitenden Gerüchte hat 


Herr Schmelz die erſte Waͤſeriſche Truppe über⸗ 
nommen. 


Weimar. Auf dem hieſigen Privattheater, wo auch 


* 


Paris. Glucks Oper, Armide, wird, rrotz der Ra 


vor kurzem der Weſtindier gegeben ward, wurde 
im Februar ein neues Stuͤck vom Herrn Gothe 
aufgefuͤhrt, das mit Ballets, Geſaͤngen à. unter 
miſcht war, und wovon das in der neunten Num⸗ 
mer der Litteratur- und Theater zeitung befindfis 
che Monodrama, Proferpina, einen Theil ausmacht. 


Die Lilla eden deſſelben Verfaſſers, wovon Gefänge 


im Theaterkalender 1778. und dem Maymo⸗ 
nat der Olla Potrida fffindlich find, wird näch⸗ 
ſtens mit einigen Veranderungen wieder auf die 
Buͤhne kommen. 


EU 2 
Auslaͤndiſche. 


* 


bale, die ſich dagegen ſtraͤubt, mit großem Beyfall 
wiederhohlt. Den 16. Jaͤnner hatte fie ſchon 25 
Vorſtellungen ausgehalten. Die Plceiniſten, Lul⸗ 
liſten, Rameauiſten eifern noch immer dawieder. 
Man hat den Devin de Village des Roußeau, 
und den Akt von Myrtil und Locoris wieder auf 
die Buͤhne gebracht. Herr de Visme, einer der 
N M Dit 
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Direktoren, verſpricht der Perſon, die ein Subjekt 
ausfindig machen würde, das muſikaliſch genug wär 
re, um gleich bey einer Ankunft debutiren, und den 
Beyfall des Publikums in einer oder mehreren Rol⸗ 

len drey Monate durch behaupten könne, ein Gehalt 
von 200 Livres aus die Operncaſſe zahlbar. 


Irene oder Alexis Commere, ein neues 
Trauerſpiel von Voltaire, der ſich gegenwärtig ſelbſt 
in Paris befindet, um es im franséfifhen Schau⸗ 
ſplelhauſe aufführen zu laſſen, macht die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der ganzen Kuptſtadt rege. Bald wird 
man auf ihn jenen ſchoͤnen Vers des Corneille an⸗ 
wenden konnen. 

Tel Sophocle à cent ans charmoit encore Athe- 
nes. 

Armide if auf dem italläniſchen Theater durch 
l'Opéra de Province parodirt worden, eine Davos 
die voll Laune, Geiſt und attiſchem Salze, die aber 

mehr die Misbraͤuche de Opervorſtellungen, als Ars 

miden trift. Ihre Verfaſſer find, dieſelben, die ſich 
ſchon durch die Parodie von Alcefte fo viel Ruhm 
erworben haben. Hier ſind einige Couplets dar⸗ 
aus, die vorzuͤglich beklatſcht worden ſind, und deren 
Satyre wir, auch der Beherzigung aller deutſchen 
Sänger und Saͤngerinnen, beſtens empfohlen haben 
wollen. 

Acteurs en chef, fans nul remord, 

Bravez les loix de Polymnie. 

Le gout fans doute a toujours tort, 

Puifque le gout defend qu’on crie, 

Voiei le mot: fongez-y bien: 

Crier eſt tout, chanter n'eſt rien, 


90 ;  Cheur. 
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* Caur. 
Voici le mot: fongeons-y bien: 
Crier eſt tout, chanter n’eft rien. 


Au Chœur. 


Pour vous, vos röles font aifés, 

Adoflez-vous à la couliffe, 

Et répétés, les bras croifés, \ 

Ce qu'a dit l'acteur ou laéttice, : 
Qu'on chante mal, qu'on chante bien, 

Quand c’eft en chœur on n’entend rien, 


Cheur. 


Qu’on chante mal &c. 


Aux Danfeufes. 
Et vous, Mesdames, Wallez pas 
: Suivre exactement Terpſicore. 
Entre nous, eroyez qu'un faux pas 
A vos talens ajoute encore. 
Quand Vénus danfe ou mal ou bien, 
Vénus eft belle, on ne dit rien, 


London. Zu Drury-Lane hat man eine neue komiſche 
Oper, Quaker’s Wedding, die Hochzeit des 
Quackers, von Herrn Dibdin gegeben. Die Far 
bel des kleinen Stuͤcks if ſehr ſimpel. 


Miß More hat zu Covent Garden, Percy, 
ein neues Trauerſplel, vorſtellen laſſen, wovon der 
Stoff aus der Gabriele de Vergy genommen iſt. 
Aber ſtatt des Herzens des armen Couey, das der 
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franzoͤſiſchen Gabriele in ſeinemerddlute vorgeſetzt wird, 
und fo vielen Pariſerinnen Ohnmachten und Las 
peurs verurſachte, prangt hier Douglas, der Mann 
der Elwina, der eugliſchen Gabriele, blos vor ih⸗ 
ren Augen mit der Schoͤrpe, die fie ihrem Geliebs 
ten, dem Percy, ehemals geſchenkt hatte. Dieſe 
Milderung iſt auf einem Theater merkwuͤrdig, wo 
Grauſamkeiten von jener Art ſonſt eine ſehr ges 
woͤhnliche Sache find, und macht zugleich dem Ger 
ſchmack der Miß More viel Ehre. 


Sr 
Kunſtnachrichten. 
E 


I. 


Deutſchland. É 
* 
„ neue Ueberſetzung des Kandide, die fo vortrefflich 
gerathen iſt, daß fie ſich als Original leſen läßt, 

if vom Herrn Chodowiecki mit fünf ſchoͤnen Kupfern 
geſchmückt; das erſte ſtellt die Donnerſtrunkiſche Familie 
vor, der der Maͤrtyrer der beſten Welt, Herr Magiſter 
Panglos, die wichtige Wahrheit eben vordemonſtrirt, daß 
die Naſen gemacht worden, Brillen zu tragen. Das 
zweyte if Kandide, wie er nach der Spaniſchen Rand: 
Jeune vom alten Baron mit A. . tritten zum Schloß 
hinausgejagt wird, indeſſen Fraͤulein Gundchen noch in 
einer Ohnmacht die ſuͤßen Augenblicke durchzutraͤumen 
7 ; : ſcheint. 
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ſcheint. Das dritte fuͤhrt uns bey dem Gouverneur 
von Buenos ayres ein, wie Se. Ercelleng mit dem lan: 
gen Namen, Kandiden befiehlt, zu ſeiner Kompagnie zu 
gehn. Kandide ſteht wie angedonnert; das Fräulein iſt 
voll banger Erwartung der Dinge, und die Alte prüft 
mit tiefſpaͤhendem Blick den Gouverneur. Das vierte, 
die Pharaoſcene bey der Marguiſe. Das fünfte, Kan⸗ 
dide unter den Lapplaͤndern. Alle diefe Stiche führen 
den Chodowierfifchen Stempel des Meiſterhaften. Auf 
dem Titelblatte befindet ſich das wohlgetroffene Bildniß 
des alten Weiſen von Ferney. 


Heinrich Stillings Jugend träge auch ein Titel 
kupfer von eben dieſem Kuͤnſtler. Herr Paſtor Stoll⸗ 
bein im Sorgſtuhl, wie er dem jungen Stilling ſich vor⸗ 
leſen laͤßt; daneben der alte, ehrwuͤrdige Vater Eberhard 
und ſein Sohn. Eine herrliche Gruppe voll Ausdruck 
und Wahrheit. 


2. 


Frankreich. 


«+ L'amour dédié au beau ſexe, nach einem Ger 
maͤlde des Greuſe, von Henriguez geſtochen. 


Corps de garde hollandois, von Maleuvre nach 
Gottfried Schalcken. 

Portrait de Louis: François de Bourbon, Prin. 
ce de Conti, Grand Prieur de France, né à Paris le 
15 Aout 1517 mort le 2 Aout 1776. 

Des héros de fon fang il foutint tout l'éclat, 
Mécène des ſuvans, idole du foldat, 
Il protegea les arts, il défendit le trône, 
© Favori d’Apollon, de Themis, de Bellonne, 
M 3 Ferme, 
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Ferme, juſte, profond, politique guerrier, 
Son front eſt couro v d'un immortel laurier, 
Das Gemälde iſt von Tellier, der Stich von Romanet. 
Die medieiniſche Facultat zu Paris hat auf den 
Herrn Sigault, wegen feiner beym Gebaͤhren entdeck⸗ 
ten neuen und gluͤcklichen Huͤlfsmethode eine Münze 
ſchlagen laſſen, wo auf der einen Seite das Datum der 
Erfindung, der erſte December 1768. und auf der an⸗ 
dern der Tag ſteht, wo ſie bey der Frau Souchet, ei⸗ 
ner ausgewachſenen Weibsperſon, die vorher viermal un⸗ 
gluͤcklich niedergekommen war, mit dem beſten Erfolg in 
Ausuͤbung gebracht worden iſt. Der 1. Oktober 1777. 
Herr Rault, Emailleur der kuͤnſtlichen Augen, iſt 
zu Paris geſtorben. Er hat die H. H. Augon, Bar 
ter und Sohn, allein in dem Beſitz ſeines ſo ſchaͤtzbaren 
Geheimniſſes gelaſſen. 


PE — — 
XH. 
Miſcellanien. 
1. 


Etwas uͤber den fuͤrchterlichen Cometen, 
welcher, einem allgemeinen Gerücht zufol⸗ 
ge, um die Zeit des eaten Aprils unſere 
Erde abholen wird, von G. C. Lich⸗ 
tenberg. 
(Göttinger Anzeigen.) 


Finige Perſonen von nicht geringer Einſicht, nament⸗ 
lich verſchiedene Ackerleute und Tagloͤhner in und 
außer⸗ 


XII. Miſcellanien. 183 


außerhalb der Stadt, die ſich in den Feyerſtunden, und 
zuweilen auch außer denſelben, mit Zeitungleſen und 
Aſtronomie beſchaͤftigen, haben in dieſen Tagen ange⸗ 
fangen, den bekannten Schluß von Cometen auf Krieg 
nicht ungeſchickt umzudrehen, und erwarten jetzt, da die 
Kayſerlichen immer tiefer in Bayern eindringen, einen 
Cometen von ſchrecklicher Groͤße. Ja ich habe ſogar 
vernommen, daß ſie ſich, wie es klugen Hausvaͤtern zu⸗ 
kömmt, bereits durch ruͤhmlichſte Vernachlaͤßigung ihrer 
Arbeit, und ſchleunige Aufzehrung ihres kleinen Vor⸗ 
raths zu einem gehoͤrigen Empfang deſſelben hier und 
da vorbereiten. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß der letz⸗ 
tere Schluß ziemlich richtig iſt; denn ſollte ein Comet 
an unſere Erde anvennen, fo ſehe ich ſelbſt nicht ein, was 
wir noͤthig hätten, zu ſaͤen und zu pflanzen, oder Din⸗ 
ge, die wir jetzt ſchon gerne aßen, auf die Zeit aufzu⸗ 
ſparen, da wir fie nicht mehr genießen koͤnnen. Wahr 
ſcheinlicher Weiſe nemlich wuͤrde durch Ueberſchwemmung, 
alsdann eine fo große Eonfufion in unſern Aeckern, Gart⸗ 
lande und Gaͤrten entſtehen, daß die im Jahr 1774. 
vor dem Groͤnder Thor, eine wahrhafte Kleinigkeit dage⸗ 
gen ſeyn muͤßte. Allein dieſes alles zugegeben, ſo ſteckt, 
duͤnkt mich, in der Umwendung eines an ſich ſchon etwas 
gewagten Schluſſes ein ſehr ſubtiler Irrthunm. Denn 
daß die Cometen immer Krieg oder große Begebenheiten 
ankündigen, iſt noch gar nicht mit der Schärfe bewieſen, 
daß man andere Schluͤſſe ſicher darauf bauen konnte. Ich 
habe nachgerechnet, und gefunden, daß fie faſt noch öfter 
Frieden als Krieg bedeuten, ja, wenn ſie auch zuweilen 
Krieg und Unfälle verkündigen, fo iſt doch nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß. fie es, wie die liederlichen Nachtwächter die 
Stunden, wie gewöhnlich, viel zu ſpͤt thun. Als daher 
der König von Preußen im Jahr 1756. in Sachſen ein⸗ 
ruͤckte, ſo kam der dazu gehoͤrige Comet erſt drey Jahre 
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hinten drein, fo, daß es lieg, als käme er mehr, um ſelbſt 
Erkundigung einzuziehen, als uns zu belehren. Auch der 
große Comet, der uns die Nachricht bringen ſollte, daß 
der Blitz unſern Storkhausthurm treffen würde, kam 
erſt, wie der Thurm ſchon abgetragen war. Was aber 
am ſonderbarſten iſt, 5 kam im Jahr 1770. im Som⸗ 
mer, einmal des Nachts ein Comet, den ich ſelbſt beob⸗ 
achtet habe, unſerer Erde ſo nahe, daß es ausſah, als 
wollte er uns mehr etwas im Vertrauen ſagen, als 
aus der Ferne verkuͤndigen, und dieſen verſchliefen die 
Leute, und es kraͤhte kein Hahn darnach. Freylich könn⸗ 
ten die Gegner ſagen — — — Doch es iſt mir 
unmoglich, den Scherz auch nur Eine Zeile weiter zu 
treiben. Scherz fließt ſelten gut, wenn das Herz des 
wahrhafteſten Mitleids gegen diejenigen voll iſt, die er 
treffen fol. Das Gerücht von Annäherung eines Eos 
meten, wodurch nicht wenig rechtſchaffene Leute irre ge: 
macht worden ſind, verdient eine ernſtliche Unterſuchung, 
zumal da die aberglaͤubiſche Furcht ſogar kuͤrzlich des 
Herrn Hofrath Kaͤſtners Nahmen und Anſehen einzus 
miſchen geſucht, und dadurch, wie es nicht anders ſeyn 
konnte, ſelbſt Leute ſtutzen gemacht hat, die Anfangs uͤber 
die ganze Traͤumerey gelacht haben. Ich habe des Herrn 
Hofraths ausdruͤckliche Erlaubniß zu erklaren, wie ſich 
die Sache verhaͤlt, und die Urkunde, auf die ſich alles 
gründet, jetzt in meinen Händen. Ich halte es daher 
fuͤr meine Pflicht, den Furchtſamen unter unſern Mitbuͤr⸗ 
gern alles deutlich auseinander zu ſetzen, und lebe der 
ſichern Hofnung, daß ſie am Ende, wenn ſie dieſes Blatt 
weglegen, auch alle Furcht ablegen werden, die ihnen 
Aberglaube und Mißverſtaͤndniß eingejagt hat. Schon 
im December vorigen Jahrs erhielt Herr Hofrath Kaͤſt⸗ 
ner einen Brief von dem juͤngern Herrn Euler, worinn 
er ihm, mitten unter andern gelehrten Neuigkeiten, auch 

meldet: 
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meldet: Herr Prof. Lexell in Petersburg, ein bekannter 
großer Rechner, habe gefunden, daß der Comet, den ich 
ebenfalls hier im Jahr 1771 beobachtet, und eine Nach⸗ 
richt davon in den gelehrten Anzeigen gegeben habe, im 


Jahr 1780 wieder erſcheinen werde. Er ſetzt nemlich 


ſeine Umlaufszeit auf ſechstehalb Jahr. Nun bedenke 
man einmal, daß dieſer Comet erſt im Jahr 1780, und 
nicht den erſten April dieſes Jahrs erwartet wird; fer: 
ner, daß wenn Herrn Lexells Rechnung richtig iſt, die⸗ 
ſer Comet ſeinen Umlauf, ſeit die Welt ſteht, ſchon tau⸗ 
ſendmal, das iſt, zweytauſendmal oͤfter als Jupiter, und 
faſt ſechstauſendmal oͤfter als Saturn, vollendet habe, 
ohne uns zu ſchaden, und uns alſo, von den Händen 
des Allmaͤchtigen in unſer Syſtem eingeflochten, vermuth⸗ 
lich in tauſend andern Umlaͤufen noch nicht ſchaden wird 
und kann; und endlich daß dieſer Comet, als ich ihn 
im Jahr 1771 ſah, daß ihn ſehr wenige Menſchen mit 
bloßen Augen ſehen, und ich ſelbſt bey etwas Mondlicht 
kaum durch ſtarke Vergroͤßerer habe finden koͤnnen. Die⸗ 
fes iſt kurz die Urſache des ganzen Laͤrmens. Da alſo 
die tiefſinnigſten Aſtronomen nichts von einem nahen, 
am allerwenigſten von einem gefährlichen Cometen mwif 
ſen, wer will es denn wiſſen? Die Schaͤfer und die Pro⸗ 
pheten vielleicht? — 

Ich weiß es wohl, daß ſich der mehr raͤſonnirende 
Aberglaube ſchon mit dem Satz zu tragen gelernt hat: 
Cometen konnten doch unſere Erde in ihrem Laufe för 
ren. Es iſt wahr; aber vielleicht weiß der raͤſonniren⸗ 
de Aberglaube noch nicht einmal, daß der Mond, Zus 
piter und Venus unſere Erde mehr ſtoͤren, als alle Co⸗ 
meten bisher zuſammengenommen. Dieſe Störungen 
find in gewiſſem Betracht ſo ſtark, daß man, ohne fie 
zu erwägen, nicht einmal eine Sonnenfinſterniß berech⸗ 
nen kann. Störung if ein Wort, welches unſer eins 

Ms ge 


186 XII. Miſcellanien. 


geſchraͤnkter Verſtand, bey Anwendung der allgemeinſten 
Geſetze auf beſondere Fälle, zu gebrauchen für noͤthig ers 
achtet hat. Vor Gott ſtören ſich die Planeten und 
Cometen nicht, ſie bewegen ſich nach eben ſo ſcharfbe⸗ 
ſtimmten Geſetzen, als jene einfachen ſind, die wir ge⸗ 
ſtoͤrt nennen. Eine Menge ſich einander anziehender 
Körper kann ſich freylich nicht fo bewegen, als uns die 
Rechnung von einem einzelnen, der um einen anziehen⸗ 
den Punkt bewegt, lehrt; Saturn ſoll, wenn die Be⸗ 
obachtungen, worauf man ſich ſtuͤtzt, richtig ſind, eine 
Veränderung in ſeinem Umlauf erlitten haben. Allein 
was iſt allez das? Sie find feiner Natur vermuthlich 
angemeſſen. Seine große Entfernung von der Sonne 
an einer Stelle, wo die Graͤnzſtreitigkeiten freylich haͤufi⸗ 
ger ſeyn mögen als bey uns, erfordert dieſes. In Ber 
haͤltniß gegen feine große Laufbahn find fie kleiner, als 
die des kleinen Mondes, die aller menſchlicher Fleiß noch 
nicht der Rechnung hat unterwerfen koͤnnen. Und iſt 
eine Veränderung, die man im Umlauf des Saturns bes 
merkt, wunderbarer, als ſein Ring oder ſeine fuͤnf Mon⸗ 
de? Alle dieſe ſcheinbaren Unregelmaͤßigkeiten folgen einer 
Regel, die wir noch nicht kennen, die aber kuͤnftige ei: 
ten ausmachen werden. — — Weiter, wenn wir un⸗ 
ſere Erde nur allein kennten, und keinen andern Plane 
ten, jo wollte ich noch eine Furcht vor Abholung einis 
germaßen gelten laſſen, aber wir ſehen außer unſerer Er: 
de noch funfzehn Planeten, die alle ſo ungeſtoͤrt dahin 
rollen, wie wir, kein einziger iſt, ſo weit ſich die 
Beobachtung erſtreckt, weggefuͤhrt, oder durch einen 
Stoß genoͤthiget worden, ſich in einer Schneckenlinie 
dem Mittelpunkt ſeiner Bahn entweder zu naͤhern, 
oder ſich von demſelben zu entfernen. Aber Whiſton 
hat doch geſagt, die Suͤndfluth ſey hauptſaͤchlich durch 
einen Cometen entſtanden. Das iſt wahr. Allein Whi⸗ 
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ſton wußte weit weniger als wir. Sein Roman iſt 
ſinnreich und angenehm geſchrieben, aber der von Ala⸗ 
dins wunderthaͤtiger Lampe in der Tauſend und einer 
Nacht, duͤnkt mich, if angenehmer. Wir ſtehen aller- 
dings in den Händen eines unbegreiflichen aber auch all⸗ 
guͤtigen Gottes, der freylich, ſo wie ihm alles moͤglich 
iſt, uns auch durch einen Cometen abfordern koͤnnte, 
aber daß er es thun wird, iſt nicht um ein Haar mehr 
wahrſcheinlich, als daß er unſere Stadt durch ein Erb⸗ 
beben verſchlingen laͤßt. 

Ich kann dieſen Aufſatz nicht wuͤrdiger ſchließen, 
als mit einer Betrachtung, die Herr Hofrath Kaͤſtner 
nicht blos angeſtellt haben ſoll, ſondern wirklich angeſtellt 
hat, und die alles enthaͤlt, was die Aſtronomie von dem 
künftigen Schickſale unſerer Erde bis jetzt weiß. Die 
Stelle ſteht in ſeinem philoſophiſchen Gedichte von den 
Cometen, und empfiehlt ſich durch die erhabenen Wahr⸗ 
heiten, die fie bey fo viel Kürze enthält, eben fo ſehr 
dem Verſtand, als fie ſich durch Harmonie dem Gedächt⸗ 
niß einpraͤgt. Ich empfehle fie daher allen meinen Le⸗ 
fern, als das kraͤftigſte Verwahrungsmittel gegen Come⸗ 
tenfurcht zur ernſtlichen Beherzigung. 


Der Menſch iſt nicht der Zweck von Millionen Sternen, 
Die er theils kaum erkennt, theils nie wird kennen lernen; 
Und daß ein Ländchen nur ſein künftig Unglück ſieht, 
Schickt Gott nicht eine Welt, die dort am Hir mel gluͤht. 


— — 


27 
Die altdeutſchen und die altgriechiſchen 
f Maͤdchen. 
(Magazin für Frauenzimmer.) 
1. Das altdeutſche Mädchen. 
n jenen fernen Zeiten, wo weder Waaren noch Sitten 
der Ausländer zu uns über den Rhein durften, wo 


Milch 
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Milch und geſunde Gartenfruͤchte, friſches pfeilſchnelles 
Blut in den Adern erhielten, vor Ablauf von elf oder zwoͤlf 
Jahrhunderten, wo man ſich nicht aus der Ferne Koͤch' und 
Koͤchinnen, Friſeurs und Galanteriehaͤndler zu verſchreiben 
noͤthig hatte, wo Tapferkeit und Biederheit nicht bloßer 
blauer Dunſt waren, fand ſich auch unter den Toͤchtern 
Treuherzigkeit und Zucht. 

Eingezogen, verſchloſſen, von Thieren oder Dienerinnen 
behuͤtet, und unter den wachſamſten Mutteraugen bewahr⸗ 
ten die jungen Dirnen aufs heiligſte die jungfräulichfte Ro⸗ 
ſe, und viele von ihnen ließen ſie nie brechen. 

Aluilde, Sywards, des Gothiſchen Koͤnigs Tochter, 
war von der Wiege an ſo verſchaͤmt, daß ſie ſich nie ent⸗ 
ſchleiert ſehen ließ. Ihr Vater ſperrte fie ein, und gab ihr 
eine Otter und eine Schlange, um fie aufzuziehen, als bes 
ſtändige Keuſchheitswäͤchter, um ſie zu behalten. Die Lieb⸗ 
haber dieſer Zeit mußten gar lange zappeln, ehe ſie das Ja⸗ 
wort bekamen. Die Jungfrauen ſahen bey ihnen damals 
nicht darauf, ob ſie Geld und Gut hatten, oder ein fein 
Geſichtchen, ſondern ob ſie weſentliche Verdienſte beſaßen, 
und zumal darauf, ob ſie tapferes Muthes waren. Ein 
benarbtes Antlitz, eine ſtreuge Mannsgeberde, ein feſtkno⸗ 
chigter Leichnam nahm ſie mehr ein, als ein Koͤrper, der 
vom beſten griechiſchen Künſtler geformet ſchien; vieie dem 
Feinde abgejagte Beute und andere Beweiſe einer Gefahren 
trotzenden Seele beſtimmten fie weit eher zur Wahl, als als 
le Geſchenk und Koſtbarkeiten. Da keine Mutter dem Wil 
len der Toͤchter Gebiß anlegte, ſie ihre Hand verſchenken 
konnten, wem ſie wollten, ſo konnt's gar nicht anders kom⸗ 
men, als daß ſie ihren Maͤnnern ſtets treu, hold und ge⸗ 
wärtig blieben, ihnen in allen Gefahren zur Seite waren. 

Ihre Zucht aͤußerte ſich auch in Ihrer Tracht, die die 
anftändigfte von der Welt war, und dabey zugleich die zier⸗ 

lichſte. Selbſt die Noͤmerinnen beneideten fie dieſerhalb, 
a und 
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und ahmten ihnen dieſes und jenes daraus nach. Zum 
Beyſpiel der Haarſchmuck der alten teutſchen Mädchen, der 
ſich durch feine ungemeine Natürlichkeit fo ſehr anszeichne⸗ 
te, war lange Zeit eine Lieblingstracht in Rom. Schnür⸗ 
leiber ſcheinen fie auch zwar gehabt zu haben, allein dieſe 
waren gewiß dem Körperbau angemeſſener, der Geſundheit 
zutraͤglicher. Auch gabs Leute bey ihnen, die ihnen bey ih⸗ 
rem Anzuge behuͤlflich zu ſeyn, verſtanden, doch brauchten 
daran nicht fo viel Haͤnde zu arbeiten, wle in unſern Tagen. 
In Geſellſchaft liebten ſie das Zierliche, und in ihrer Ein⸗ 
gezogenhelt das Wohlfeile; Pracht und Verſchwendung 
uͤberließen fie den Roͤmerinnen, Uebertriebenheit haften fie, 
und auslaͤndiſche Kleidertrachten durften ſich nicht zu ihnen 
heruͤberwagen. Veyſpiele von Veraͤnderungen in ihrem An⸗ 
zuge find hoͤchſt ſelten bey ihnen anzutreffen. Die Maͤn⸗ 
nertracht ward in folgenden Zeiten den Weibern ſogar als 
eine Strafe zuerkannt. \ 
Die ausgegrabene Urnen mögen die Liebe der Teutſchen 
zum Schmuck noch ſo ſehr beweiſen, ſie ſind eben ſo guͤltige 
Zeugniſſe, daß ihre Zucht und Sparſamkeit ihren jetzigen 
Enkelinnen noch beſtaͤndig zum Muſter dienen ſollten. 


2. Das altgriechiſche Maͤdchen. 


Lucian ſchildert ihre Toilette meiſterlich, es ſey mir ers 
laubt, fein Gemälde abzukopiren. 

Nichts liegt unſern griechiſchen Damen mehr am Herz 
zen, „laßt er den Weiberhaſſer ſagen,“ als der Putz und 
die Pracht, weil fie durch denſelben ihre Haͤßlichkeit verſte⸗ 
cken wollen. Moͤcht es doch einem von uns gefallen, ſie 
am frühen Morgen, wenn fie ſich aus ihrem Bette erhoben 
haben, zu uberraſchen; — fo wird er vor ihnen mehr, 
als vor den haͤßlichſten Thieren zuruͤckfahren. Sie ſuchen 
indeſſen einen ihnen fo nachtheiligen Anblick zu verhuͤten. 
Ein Chor von Mädchen und abgelebten Matronen muß fie 

um⸗ 


gar leichtes Spiel fon müßte, ganz nackend zu erſcheinen. 
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umringen, um ihre unglüdlichen Geſichter mit allen Arten 
von Schminke zu faͤrben. Welt entfernt mit dem Aufgan⸗ 
ge der Sonne nützliche und ernſthafte Beſchaͤftigungen zu 
ergreifen, bereiten ſie erſt ihre Schminke, und ſetzen das 
Hochrothe mit der Fleiſchfarbe zuſammen. Feyerlicher kann 
kein Feſt, langwieriger keine Veranſtaltung zu den ehrwuͤr⸗ 
digſten Myſterien ſeyn, als die, welche ſie zwiſchen ihren 
Anputz machen. Ein Theil von Aufwärterinnen muß fil 
Berne Becken, ein anderer Gießkannen und Spiegel bereit 
halten, oder herbeyſchleppen. Eine unuͤberſehbare Menge 
von Kaͤſtchen und Buͤchſen enthält die unfeligen Gegenmit⸗ 
tel ihrer Haͤßlichkeit. In einigen liegen verborgene Kraͤf⸗ 
te, welche die Zaͤhne verſchoͤnern, in andern iſt Schwaͤrze 
fuͤr die Augenbraunen aufbewahrt, hierzu kommen noch in 
unſern Tagen die blauen Adern, wobey der blaue Zwirn faſt 
niemals ſeinen Dienſt verſaget. Die meiſte Sorgfalt wird 
auf den Bau der Haare verwandt, einige vertilgen die na⸗ 
tuͤrliche Farbe ihrer Haare gaͤnzlich, und faͤrben ſie wie 
Schaafswolle mit einem glaͤnzenden Roth. Andre zwingen 
freylich keine andre Farben hinein, ſie kaufen aber dagegen 
faſt mit dem ganzen Vermögen ihres Ehegatten die koͤſtlich 
ſten Salben, daß man glauben ſollte, Arabiens Wohlgeruͤ⸗ 
che floͤßen von ihrem Haupte herab. Brennende Eiſen 
mäffen ihrem Haar eine erkuͤnſtelte Kraͤuſe geben. 

Die groͤßte Gewalt wenden ſie an, um ſie bis an die 
Augenbraunen zu ziehen, fo daß vor die Stirn nur ein klei⸗ 


ner Zwiſchenraum offen bleibt. Hinten hingegen wallen 


die Locken ſtolz den Nacken hinab.“ 

3, Die vielfärbigen Schuhe“ (dieß paßt auch auf unſre 
Damen,) fo enge, daß fie das Fleiſch zuſammenpreſſen muͤſ⸗ 
ſen, ſind ihr Zierrath, und durchſcheinende leichte Kleider 
laſſen die aufgeſchwollene Bruſt ſich in die Höhe thuͤrmen, 
und zeigen fo viele andere Theile des Körpers, daß es ihnen 


Ihre 


\ 
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Ihre Ohren beſchweren ſie mit den koſtbarſten Steinen, 
welche viele Talente werth find. Finger und Arme beladen 
ſie mit goldenen Zierrathen, die wie die Drachen gearbeitet 
find, um ihren ganzen Kopf windet ſich ein Kranz, in wel 
chen indiſche Steine gleich dem Geſtirne des Himmels glaͤn⸗ 
zen.“ (Jetzt vertreten Coeurs und Bonnets ihre Stelle) 
„Ein eben fo koſtbarer, vielleicht noch prächtigerer Schmuck 

lügt ſich vom Halſe die Bruſt herab. Das unſelige Gold, 
ſteigt von dem Scheitel bis zu den Spitzen der Fuße Sin” 
ab, weil alles, was entblößt iſt, mit Gold eingefaßt wird.“ 

„Wenn ſie nun den ganzen Leib mit falchen erborgten 
Schönheiten bedeckt haben, fo ſetzen fie auf ihre unverſchaͤm⸗ 
ten Wangen noch eine rothe Schminke, damit die eckelhafte, 
ſchwuͤlſtige Weiße ihrer Haut doch etwas belebt werde.“ 

„In dieſem Putze beſuchen fie die Feſte oder verdaͤchti⸗ 
gen Myſterien von Göttern, deren Namen die Männer 
nicht einmal kennen, oder ſie verderben ihre Geſundheit 
durch wolluͤſtige Bäder, oder durch Ueberfuͤllung mit den 
ausgeſuchteſten Leckerbiſſen, welche die unerſaͤttliche Sinn⸗ 
lichkeit erfunden hat“ — — — 


XIII. 
Fragmente. 


— 


Aus den Menſchenfreuden. Frankfurt und 
Leipzig 1778. 8.) 
Mer willigt in chriſtlichen Ländern nicht gern in jede 
Eheſcheddung. willigte man doch auch eben ſo ungern 
% in 
) Eins von den wenigen guten Büchern, die uns für die 
Menge der ſchlechten entſchaͤdigen. d. g. 
N 
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in jede Eheverbindung! Wären die Augen der Richter 
doch eben ſo ſcharfſehend auf dieſe, als auf jene! Iſt 
doch wahrlich wohl der Muͤhe werth, das Holz vom 
Feuer wegzutragen, wenns Feuer Schaden thut; und hie 
und da auf der Erde eine Holle weniger zu machen! 
Eine gluͤckliche Ehe bewuͤrken, und eine ungluͤckliche rück 
gaͤngig machen helfen, iſt mehr Ehre, als ein Paar Leu⸗ 
te von Tiſch und Bette ſcheiden, ihnen das Beſaamen 
verbieten, und dadurch in ihren Herzen den Saamen 
ewiger Zwietracht ſtreuen. r 
= 
Spotte beym Trinken der Tugend nicht; Mache den 
Juͤngling nicht roth, der gegen dir uͤber ſitzt, und nur 
ein Glas trank. Kontrahire nicht Schulden durch Wein; 
Schließ in Geſellſchaft, durch ihn gereitzt, deines Her⸗ 
zens Geheimniſſe nicht auf. Berauſche dich nicht, bis 
zur Betäubung hin. Dieß if Menſchenſchimpf! Trink 
ihn heute ſo, daß er dir Morgen wieder ſchmecke. — 
Glaubſt du, daß er dazu da ſey, dich zum Geck im Um⸗ 
gange, zum Muͤßiggaͤnger beym Bau der Menſchenwohl⸗ 
farth, zum verfuͤhrenden Beyſpiel fuͤr andere zu machen; 
ſo denkſt du irrig, verwandelſt Gottes Seegen in Fluch, 
nimmſt den Dolch, welcher dir gegeben ward, dich gegen 
deine Leiden zu wahren, und ſtichſt ihn dem Wohlthaͤter 
durchs Herz — Ha! dem Wohlthäter durchs Herz. — — 
Daß der Morgenländer die Nacht haßt — und 
willſt dus nicht glauben, Freund, frage nur Herdern — 
daß er Bild, Simbol und Gleichniß, wenn er fein groͤſ⸗ 
ſeſtes Elend beſchreiben will, von ihr hernimmt, hab' 
ich immer an ihn auszusetzen gefunden. Eine ſchoͤne 
Nacht, denk ich, iſt wenigſtens beynahe eben fo ſchön, 
als ein ſchoͤner Tag. Nicht, als meint ich, daß man ſie 
am Trink- oder Spieltiſch, oder unter ewigen Menuet⸗ 
ten 
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ten und Polonoiſen mit und ohne Maſquen hinbringe. 
Wers will, der thu's, ich wills ihm nicht wehren. Ich 
bringe zuweilen ſo eine Nacht lieber mit Gloſſen hin, 
und freue mich, daß es Menſchengloſſen ſind. — Wenn 
ich eine ſchwuͤle Luft den Tag hindurch eingearhmet Gas 
be, und ein unaufhoͤrlich blendender Strahl meine Aur 
gen geſchwaͤcht hat: fo iſts doch eine vortrefliche Erho— 
lung, wenn die Nacht mich in ihre Schatten aufnimmt, 
eine kuͤhlere Luft mir zuweht, und Blut und Auge er⸗ 
friſcht. Es iſt mir, als pflanzte ſie mir allenthalben 
Baͤume und Lauben, und ſchluͤge mir Zelter auf, unter 
welchen ich meine Kraͤfte wieder ſammlen, und zur kuͤnf⸗ 
tigen Tagsarbeit geſchickt machen ſollte. Ich habe der 
Natur in meinem Leben manch ehrlichmal ſchon fuͤr Licht 
und Wärme gedankt, aber denn dank ich ihr auch fuͤr 
Dämmerung und Kühle Seh’, ich nur den freundli⸗ 
chen Mond, und hie und da ein Sternchen, weht mich 
nur dann und wann ein waͤrmender Suͤdwind an: fo 
habe ich genung. Breitet euch aus, denk' ich denn, ihr 
Dunfelbeiten der Nacht, und ſeyd Segen und Erquickung 
für meine Brüder und für mich! — 
— 

Wie ſegn' ich euch, Bruͤder! und wohntet ihr im 
abgelegenſten Winkel der Welt, denen ein Fuͤrſt zu Theil 
ward, welcher ſo ſeinen Unterthanen Gott in ſichtbarer 
Geſtalt iſt! Ich betrachte euch als Leute, die zwo Son: 
nen haben, deren eine an jedem Abend, und die andere 
— nie untergeht. Ihr ſeyd die Gluͤcklichen, unter de— 
nen Ruhe und Fleiß, Nahrung und Wiſſenſchaft, Weis⸗ 
heit und Tugend bluͤhen! Bleibts! Bleibts lange! — 
Kein unerwarteter Tod raube euch den Edeln zu fruͤh! 
Kein innerer Gram mache ihn traͤge, an eurem Wohl 
zu arbeiten! Kein. Böſewicht leite von euch ſein Herz 
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— 


Und wuͤßt ichs, daß unter einem Baum, welchen 
ich pflanzte, nach einem halben Jahrhundert noch ein 
junges Menſchenpaar ſich ſetzte, einander feine Leiden 
klagte, wechſelſeitig fit umſchluͤnge, und wechſelſeitig Lips 
pen zum Kuß der Liebe ſuchte: ſo wollt ich gleich alle 
meine Roſenſtoͤcke und Lilien um den Baum herſetzen, 
wollte keine Blume davon abpfluͤcken, ſondern fie jaͤhr— 
lich abbluͤhen, und Blatt für Blatt davon niederfallen 
laſſen, damit die Erde, auf welcher fie einmal ſaͤßen, 
nichts ware, als zerſtaͤubte Lilien und Roſenblaͤtter! — 
Oder wuͤßt ichs, daß ein jeder Juͤngling, und ein tugend⸗ 
haftes Mädchen ſich nach eben fo langer Zeit unter dier 
ſem Baum, wie von ohngefaͤhr, traͤfen, einander zum er⸗ 
ſtenmal daſelbſt ſaͤhen, ſich kennen und ſchaͤtzen lernten, 
dauernde Bande knuuͤpften, und denn die Jahre ihrer 
Liebe von dem Augenblick des Findens von dem Baum 
an zaͤhlten — welche unausſprechliche Wonne fuͤr mich! 
Ich wuͤrde ſofort mit Ehrerbietung den Baum anſehen, 
und fo oft ich ihm vorüberginge, denken: Breite deine 
Aeſte recht ſimmetriſch aus; du ſollſt einmal ein Paar 
gluͤckliche Menſchen machen. — 


— 


O Bruͤder! pflanzt Baͤume auf Erden! pflanzt ſie 
für euch, und für den Nachkommen! — Und duͤrftet 
ihr weiter nichts erwarten, als dieß, daß zehn Jahre 
hernach, wenn ihr keinen Vogel mehr ſingen hoͤret, noch 
ein Finkenpaar auf einem von ihnen miſtete: So muͤß⸗ 
te der Gedanke beym Austritt aus dem Leben noch Won: 
ne für euch ſeyn, daß ihr — nach zehn Jahren einer 
Finke noch Platz zum Neſt verſchaft haͤttet. — 

— 

Glaubt nicht, Freunde, daß Vaterlandsliebe euch das 

Umſehen auf Erden verbiethe, und euch aufs ganzen 
Da⸗ 
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Daſeynszeit, wie die Malve, an die Staͤte binde, wo ihr 
hervortratet! Weiſe und edel handelt ein Juͤngling, wel⸗ 
cher, wenns ihm fein Schickſal verſtattet, einen Theil 
ſeiner erſten Jahre darauf verwendet, unterm Monde 
umherzureiſen, und Welt und Menſchen kennen zu lernen! 
Mit den edelſten Kenntniſſen bereichert, muthig und Ger 
fahren des Lebens zu uͤberwinden, abgehaͤrtet, wird er 
nach vollendeter Tour ins Vaterland zurückkehren, und 
dann einer feiner nüͤtzlichſten Buͤrger ſeyn! — Als 
ein Weiſer die Erde bereiſen — hab ich mir immer 
als ein wuͤrdiges, anmuthvolles Geſchäfte gedacht. In 
früher Jugend las ich die Bemerkungen ſchon mit in⸗ 
nerer Wolluſt, welche einige meiner Brüder bey ihren 
Wanderungen auf unſerm Planeten geſammlet hatten, 
und ob mir mein Geſchick gleich die Freude verſagt hat, 
ihre Fußtapfen aufzuſuchen, ſo reiſe ich doch mit jedem 
Edeln, von dem ich hoͤre, daß er ſeinen Marſch antritt, 
in Gedanken mit, und warte begierig auf jede Entde⸗ 
ckung, welche er unterwegs machen wird. — In der 
Suite des Grafen von Falkenſtein bin ich auf ſeiner 
Reiſe ungeſehen von Anfang bis zu Ende geweſen. — 


2 —ñ— — 
XIV. 
PiECES FUGITIVES. 


mon eſtomac. 
Me & pareffeux valet, 


Serviteur incongediable, © *; 
Qu'il faut les printems mettre au lait, 
2 N Lutin 
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‘Lutin caché, despote, ou diable 

Je veux enfin te parler net. 
L’ambition n’eft point mon fait, 

Avec ce faſte qui l’accable, 

Son train, fa tour & fon hochet, 

La fortune eft trop méprifable, 

La gloire eft un colifichet 

Trop envie, pour êtte aimable. . , 

Il eſt clair que, d’après cela 

Mon grand plaiſir eſt d’être à table, 

Jen voulais wite arriver là, 

Ee mon but eft très raifonnable, ° 
C'eft: là que la gaité j'aillit 

Avec la mouffe du Champagne; 

Le verre en main, Caton fourit 

Et Socrate bat la campagne, 

Voyons quelle eft P'affliction 

Qui, par le tems enracinée, 

Puiffe tenir contre un flacon 

De Vougeot ou de Romanée! 


Eh fi de gloire on eft tenté 
Et que fes ardeurs foient trop vives, 
On peur, avec de la fanté : 
Tenir un coin dans nos ærchives, 
N'eut-il pas au hazard jeté 
Vingt bagatelles fugitives. 
Chapelle auroit été cité, 
Il eft une immortalité 
Qui n'appartient qu’aux bons com ives, 
Ce gros jouffu d'abbé Courtin 
Affez peu ferme fur la rime, LE 
A fon bureau mince écrivain, 
Dans un repas étoit ſublime: 
Chaulieu l’a dit dans un quatrain. 


Dieux! tariffez Peau d’Hipocrene, 
Bien digne du facre vallon! 
Bachus, l'imagination 
Nait de la liqueur: Souvenine, 


Et 
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Et ma foi! Paine de Silène 
Vaut le Pegafe d’Apollon. 

Quoiqu'il en ſoit, de mon epitre 
Objet indomptable & malin, 
Toi, mon ennemi clandeftin, 
Et que j’accufe à plus d'un titre, 
Toi, que je veux flechir enfin, 
Traitons: pour claufe, je m'engage, 
Car j'ai les goûts accommodans, 
A l'envoyer des mers, friands, + 
De tres vieux neétar pour breuvage. ; 
Tous les jours, faifant pour le mieux, 
J'aurai de l’ordre & du courage: 
Mais toi, digne melheureux; - 
Et ne me fais pas, fi tu peux, 
Payer tous les frais du meſſage. 


Que diable! à-la fin, je fuis las 
D'ailer t'amadouant fans ceſſe; 
Je renverrai, dans tout les cas, 
Mon médecin, dans tous les cas, 
Mon médecin & mon anefle, 
Puis, après, tu t'arrangeras. 
D'ailleurs, quand ta me fais le guerre, 
Mon moral même eſt demonté. 
J'ai de l'humeur, de la colère, 
D'après ta moindre hoſtilité. 
Moi qui ſuis loin de vouloir nuire, 
Enclin alors à megarer, 
Aiguillonné par la Satire, 
Je ſuis plus lent pour admirer, 
Et j'oublirois preſque de rire. 
L'hiver paſſe, dans mes chagrin, 
Arme d'une ſombre marotte, 
J'ai penfé, comme Don Quichotte, 
Livrer bataille à des moulins. : 

Quand ru vas mal, maudit organe 
Fur-ce Horace, Homère ou Buffon, 
U n’eft rien que l’on ne condamne, 
II n'eſt plus d'écrit qui foit bon. 
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N’aguere encore, gräce a ER » 
Où tu m’as mis à tout propos, 
Jai penfé hair des rivaux, Re 
Qui n’en valoient pas trop la peine, 


Ah! c'eſt trop m impoſer la loi; 
Et ton défordre enfin m'ennuie, 
Je veux étre bien avec toi, 
‘Gout être mieux avec Lesbie; — 
Je veux l’adorer fur ta foi, 
Et plus gaiment pouſſer la vie. 
Vuidons, il eft er Ir tems, 
Nos querelles que je detefte, 
AL s'agit de ſervir céans 
Bacchus & l'Amour, que j'attefte ; 
Fais ton metier pendans cent ans. 
Je veux Be me charger du reſte. 


bar À un 


EPITAPHE. 


Ci git, qui but, chanta, joua, * 
Des vers & de humour fentit la double ivreſſm 
De mille voluptés doucement Lenirm, er 
Sans rien oter à la délicateffe, 

Bravant le fort contraire, au fien toujours fournis, 
Il n'eut que le regret de ne pouvoir fans ceffe a 
Faire du bien à fes amis, 

Et du plaifir à fa maitreffe. 


Par Mr: le sn de Viermes, 


* 


